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Inhalt:
Vivienne glaubt zu wissen, wer mit ihr ein falsches Spiel gespielt hat, doch das sorgt noch lange nicht dafür, dass sich normaler Alltag einschleichen kann. Nicht nur, dass diese Person nicht bestraft werden kann, es tauchen immer mehr Fragen auf. Auch wenn vieles unklar ist, eines steht fest: Wer auch immer seine Spielchen mit Vivienne spielt, ist noch lange nicht fertig. Es gelingt Vivienne nicht mehr, ihre Freundinnen aus dem Geschehen herauszuhalten, aber auch die Gegenseite stellt sich auf. Ihre Mitschüler, allen voran Damian verhalten sich immer seltsamer. Dass nun auch Elementargeister auf der Lisdor Academy herumschwirren und auf jeden Fehler achten, macht die Sache nicht gerade leichter.
Viviennes Abenteuer geht weiter mit Geheimnissen, Lügen und einer Menge Gefühlschaos.
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Kapitel 1 – Alpaka im Mondlicht - Isabella
Isabella blickte auf ihre Armbanduhr. Der Mond schien gerade hell genug, dass sie erkennen konnte, wie lange sie bereits draußen gewesen war. Es war halb zehn. In einer halben Stunde würde die Sperrstunde beginnen und ab da durfte sich kein Schüler mehr außerhalb der Burg aufhalten. Isabella ignorierte die halbe Stunde, die ihr theoretisch noch blieb, und wollte lieber sofort reingehen. Die kühle Abendluft tat ihr gut, doch sie half auch nicht wirklich dabei zu verarbeiten, was passiert war.
Jessica hatte die ganze Zeit mit ihnen gespielt und zu allem Übel konnte sie nicht einmal bestraft werden, weil die Lehrer Angst hatten, dass die Elementargeister die Verantwortung für Jessicas Taten bei ihnen sehen würden. Da die Elementargeister ohnehin gerade nervös waren, war die Angst, dass man die Schule dafür schließen und auch unschuldige Elementare verbannen könnte, nicht unbegründet. Immerhin hatte Jessica einen Menschen ohne Kräfte in die Schule geschmuggelt, der dann auch noch den Spiegel gestohlen hatte. Das alles, ohne dass der Direktor oder ein Lehrer etwas davon mitbekommen hatten. Es warf sie so sehr aus der Bahn, dass an einen normalen Schulalltag gar nicht zu denken war.
Hatte sie eigentlich alle Hausaufgaben für den morgigen Tag fertig? Dieser Gedanke ließ sie etwas schneller gehen und bald darauf stolpern.
»Autsch!«, ertönte es neben ihr, während sie sich gerade noch mit den Händen abstützen konnte, um den Sturz nicht mit dem Gesicht abfedern zu müssen. Isabella erkannte, dass sie nicht über eine Baumwurzel gestolpert war, sondern über ein paar Füße. Ein Schüler hatte in der Dunkelheit gegen einen Baum gelehnt auf dem Boden gesessen und seine Beine ausgestreckt.
»Sorry«, murmelte sie.
»Sorry?«, wiederholte der Schüler perplex, erhob sich und half ihr auf. »Ich sollte mich entschuldigen. Immerhin bist du meinetwegen gestolpert. Ich sollte meine Beine nicht überall liegen lassen. Vor allem nicht, wenn es so dunkel ist.« Nach einer Handbewegung seinerseits erschien eine kleine Lichtkugel. Er nahm ihre rechte Hand und wischte die Erde weg. »Scheinst aber nicht verletzt zu sein. Keine Schürfwunden«, sagte er und wiederholte die Prozedur bei der linken Hand. »Hier auch alles okay. Wie geht es deinen Knien?«
Isabella lächelte. »Alles in Ordnung.«
»Es tut mir so leid.« Dabei blickten seine braunen Augen so eindringlich, als würde er hundertprozentig sicherstellen wollen, dass sie ihm glaubte.
»Blödsinn! Ich habe dich einfach übersehen. Da kannst du doch nichts dafür. Das ist typisch ich. Manchmal bekomme ich es gebacken, mich an der Luft zu verschlucken.«
Er lachte und der angenehme Klang spornte sie an, gleich noch etwas Lustiges zu sagen, aber ihr Gehirn machte ihr da einen Strich durch die Rechnung. Sie mochte neue Schüler. Es war die Chance, neue Leute kennenzulernen und wenn sie dann auch noch so attraktiv waren wie dieses Exemplar, konnte es nach Isabellas Meinung jede Woche neue Schüler geben.
»Wie konntest du ahnen, dass dich in der Dunkelheit irgendwelche Füße niederstrecken?«, fragte er noch immer lachend. »Ich habe einfach nicht erwartet, dass um diese Uhrzeit noch jemand draußen ist. Sonst hätte ich meine Beine nicht so dreist rausgestreckt.«
»Ich hätte dich sehen können. So dunkel ist es ja nicht. Ich war einfach in Gedanken.«
»Autsch.«
»Autsch?«, wiederholte sie fragend.
»Können wir bei der Version bleiben, dass es so finster war, dass du mich unmöglich hättest sehen können? Es ist schon hart, wenn Mädchen einen ignorieren, aber wenn es so hübsche sind wie du, tut es doppelt weh.«
Sie lächelte. »Ich ignoriere dich ja nicht. Nachdem ich auf dich drauf gefallen bin, hattest du meine vollste Aufmerksamkeit.«
»Genau genommen bist du über mich drüber gefallen. Vielleicht bin ich das nächste Mal geschickter und schaffe es, dich auf mich drauf fallen zu lassen, wenn ich dich schon niederstrecke. Dann haben wir beide etwas davon. Du fällst weich und ich ... naja, wer träumt nicht davon, dass jemand so Niedliches auf einen fällt?«
Isabella musterte seinen sportlichen Körper. »Damit ich weich falle, brauchst du aber mehr auf den Rippen.«
»Wenn du mir versprichst, dass es wirklich dazu kommt, schnappe ich mir jetzt noch die erste Chipstüte aus dem Automaten.«
Sie entzog ihm ihre Hände und stieß ihn scherzhaft weg. »Jetzt hör aber auf. Abgesehen davon, dass du bei diesen Chipstüten eine Million bräuchtest, die bestehen nämlich zu neunzig Prozent aus überteuerter Luft.«
Er verzog das Gesicht und fuhr sich durch die kurzen braunen Haare. Dabei blieb Schmutz, den er von ihren Händen gewischt hatte, in seinen Haaren hängen. »Dann muss ich mir noch einen Plan B überlegen.«
»Du hast dir Dreck in die Haare geschmiert«, kicherte sie und strich ihm ein paar Mal über die Haare, bis das Gröbste weg war.
Er grinste. »Hab ich das? Vielleicht war das ja auch schon mein Plan B. Immerhin hast du mich gerade gestreichelt.«
Sie öffnete in gespielter Empörung den Mund. »So gerissen bist du?«
»Nein, ich wollte meine Tollpatschigkeit gerade nur mit Coolness kaschieren. Hat's geklappt?«
Isabella lachte. »Du musst neu hier sein. So jemand wie du wäre mir aufgefallen.«
»Welch großes Kompliment von dem Mädchen, das gerade noch auf mich draufgetreten ist, weil es mich komplett übersehen hat. Ja, ich bin neu hier.«
»Wir hatten uns doch auf die Version geeinigt, dass es tiefste Dunkelheit war. Ich konnte dich gar nicht sehen.«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Ach, hatten wir? Hattest du denn schon zugestimmt? Ich kann mich nur an meine flehentliche Bitte erinnern.«
»Ja, dabei komme ich nämlich auch deutlich besser weg.«
Er hob in einer entwaffneten Geste die Hände, als hätte er eine lange Diskussion verloren. »Was immer du wünschst.«
»Und wie gefällt es dir hier auf der Lisdor Academy?«, fragte Isabella, weil sie einfach nicht wollte, dass das Gespräch zu Ende war.
»Es ist ganz nett hier. Die Burg ist stimmungsvoll und hier hinten habt ihr diese riesige Fläche, wo man seine Kräfte einsetzen kann. Ein Wald, ein See, was braucht man mehr?«
»Pferde.«
Er sah sie irritiert an. »Pferde?«
»Ja, meinst du nicht auch, dass Pferde sich hier ganz toll machen würden?« Sie zeigte willkürlich auf eine Stelle auf der Wiese. »Eines hier und eines dort und dann zwischendurch noch ein paar.«
Er lachte. »Dann bist du so ein typisches Pferdemädchen?«
»Was auch immer das sein soll, klingt nach mir«, erwiderte sie mit einem breiten Grinsen. »Zu Hause habe ich in der Nähe einen Reiterhof, da bin ich ganz oft.«
»Ich weiß nicht. Können wir nicht erst einmal mit etwas Kleinerem anfangen?«
»Alpakas?«, fragte sie in hoffnungsvollem Ton und entlockte ihm wieder dieses angenehm leise Lachen.
»Ähhm tatsächlich habe ich an etwas noch Kleineres gedacht. Salamander vielleicht?«
»Na, wenigstens hast du nicht Spinnen gesagt oder Fruchtfliegen.«
»Ich habe ja das Ziel, dieses Gespräch möglichst in die Länge zu ziehen. Da kann ich nicht mit Spinnen und Fruchtfliegen auftrumpfen.«
»Da hast du recht«, sagte Isabella voller Freude darüber, dass auch er kein Interesse daran hatte, das Gespräch zu beenden. »Was hast du gegen Pferde?«
»Ich habe nichts gegen sie. Es ist nur ... sie sind groß.«
»Das bist du auch.«
»Sie stinken.«
Isabella holte Luft, um etwas zu erwidern, aber er hob mahnend den Zeigefinger. »Vorsicht, junge Dame! Pass auf, was du gleich sagst, ich habe geduscht.«
Sie lachte. »Ich wollte nicht sagen, dass du auch stinkst, sondern nur, dass man sie eben pflegen muss. Das würde ich hier auch für jedes Pferd übernehmen.«
»Aber sie passen in keine Handtasche.«
»Dann musst du dir eben eine größere besorgen«, scherzte sie. »Ich kann dir eine von meinen leihen.«
»Da passt ein Pferd rein?«
»Zumindest denke ich das jedes Mal, wenn ich darin etwas finden muss. Gut«, sie klatschte geschäftsmäßig in die Hände, »dann verschieben wir das mit den Pferden. Was ist mit den Alpakas?«
Er verzog das Gesicht. »Die müssen dringend an ihren Manieren arbeiten. Dieses Gespucke geht gar nicht.«
»Aber hast du denen mal ins Gesicht gesehen? Die sind so süß!«, sagte sie und drückte ihre beiden Wangen zusammen, um irgendwie ein Alpaka-Gesicht zu formen. Schon während sie das tat, fragte Isabella sich, was sie da machte.
Er lachte. »Wie wäre es mit einem Kompromiss? Ich könnte mich mit einem Alpaka anfreunden, wenn es dein Gesicht hätte.«
»Klingt nach einem äußerst realistischen und fairen Kompromiss«, sagte sie kichernd.
»Nicht wahr? Das müssen wir mit einem Handschlag besiegeln.«
Sobald Isabella seine dargebotene Hand nahm, ging ein Ruck durch ihren Körper. Ihre kühlen Hände wurden sofort warm und sie spürte, wie ihr die Wärme ins Gesicht schoss. So musste sich Vivienne immer fühlen, wenn sie rot wurde, dachte Isabella und versuchte krampfhaft, an etwas anderes zu denken, als an die angenehm warme Hand, die ihre gerade umschloss. Sie musste es irgendwie hinbekommen, unauffällig auf ihre Armbanduhr zu sehen. So sehr sie das Gespräch auch genoss, Isabella konnte es sich nicht leisten, gegen die Sperrstunde zu verstoßen. Nachdem sie in der letzten Nacht Vivienne befreit und mit ihr verschwunden waren, um ihre Unschuld zu beweisen, würde es Isabella nicht wundern, wenn der Direktor sich bei den vieren persönlich davon überzeugte, dass sie in ihren Zimmern waren, statt draußen zwielichtigen Leuten hinterherzujagen.
»Alles in Ordnung?«, fragte er und ließ ihre Hand los.
Wieso fragte er das? »Ja, wieso?«
»Du wirkst plötzlich so nachdenklich.«
»Nein, ich ... ja. Ich habe nur gerade daran gedacht, dass bald die Sperrstunde beginnt, aber eigentlich will ich noch gar nicht rein.«
Er nickte. »Stimmt. Wir sollten keinen Ärger riskieren.«
»Wenn du willst, kannst du morgen Abend gerne wieder über mich stolpern.«
Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln, obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte, bei dem folgenden Satz ernst zu bleiben. »Wenn du meine Stolperfläche mit einer Decke auslegst.«
»Das ließe sich einrichten.«
»Und ein Alpaka mitbringst.«
»Jetzt steigen die Ansprüche. Wie wäre es mit einer Fruchtfliege?«
»Oh, okay. Jetzt willst du mich loswerden.«
»Wie sollte jemand auf so einen Gedanken kommen? Auf keinen Fall. Meine Mittel sind einfach begrenzt. Da ist so ein Alpaka ein Ding der Unmöglichkeit.«
»Nicht einmal ein kleines?«
»Ich fürchte nein. Aber sei gewiss, sobald mir ein Alpaka begegnet, werde ich es für dich einpacken lassen.«
Sie zog eine Schnute. »Aber die Fruchtfliege bringst du mit?«
»Natürlich. Ich bin ein Typ, der zu seinem Wort steht.«
»Diese Typen sind mir die liebsten.«
Er grinste. »Nun kann ich beruhigt schlafen gehen.«
Sie gingen zurück in die Burg und erst als sie sich bereits auf der Mädchenetage voneinander verabschiedet hatten und er eine Etage höher stieg, fiel ihr auf, dass sie gar nicht wusste, wie er hieß. Das würde sie am nächsten Abend gleich in Erfahrung bringen.




Kapitel 2 – Schwierigkeiten
Vivienne hatte sich am Vorabend so lange im Bett hin- und hergewälzt, dass sie gar nicht sagen konnte, wann sie tatsächlich eingeschlafen war. Sie hatte das Frühstück ausfallen lassen, um wenigstens in den Morgenstunden etwas zu schlafen, doch wirklich erholt fühlte Vivienne sich nicht, als sie sich auf den Weg zum Unterricht machte. Jessica und ihre Machenschaften waren ihre letzten und ihre ersten Gedanken gewesen. Zwischendurch kam das Thema auch immer wieder in ihren Träumen auf. Es war ihr unbegreiflich, wie sie sich hatte in Jessica so sehr täuschen können. Im Vordergrund stand nun die Frage, warum Jessica das alles gemacht hatte.
Vor dem abgeschlossenen Klassenraum standen bereits einige Schüler, darunter auch Sophia und Vanessa, zu denen Vivienne sich gesellte. Wenig später stieß auch Isabella mit einem breiten Grinsen dazu.
»Was ist denn mit dir los?«, fragte Vanessa halb belustigt, halb irritiert.
»Wieso? Die Welt ist doch schön. Da kann man den Tag doch mit einem strahlenden Lächeln begrüßen.«
Vanessas Augenbrauen wanderten nach oben. »Naja, wenn man es schön findet, dass Jessica versucht hat, Vivienne in mehrere Fallen zu locken«, sagte Vanessa mit gesenkter Stimme. »Die behauptet zwar, dass es dieser Marc war, aber mal ehrlich ... das kauft ihr doch keiner von uns ab. Besonders schön ist natürlich, dass Marc den Spiegel immer noch hat und wir deshalb die Prüfung des Spiegels nicht wiederholen können. Solange der Spiegel verschwunden bleibt, wissen wir nicht, ob wir noch immer Anwärterinnen für den Rat der Großen sind oder nicht. Aber am besten ist, dass Jessica einfach damit davonkommt, weil der Direktor und die Lehrer Angst haben, dass die Elementargeister davon erfahren«, setzte Vanessa noch leiser hinzu.
Isabella stieß sie spielerisch an. »Es macht das Ganze nicht besser, wenn du hier miesepetrig herumrennst. Apropos herumrennen. Vielleicht solltest du nach dem Unterricht joggen gehen. Das wird deine Stimmung eventuell wieder etwas heben.«
»Isi hat recht«, pflichtete Sophia ihr bei. »Wenn wir jetzt noch zulassen, dass Jessica uns weiterhin die Laune verdirbt, hat sie doppelt gewonnen.«
In dem Moment fiel ihr Blick auf Jessica, die sich zu den Schülern vor dem Klassenzimmer stellte. Sie würde nun weiterhin neben ihr sitzen müssen. Vivienne schloss gequält die Augen. »Ich tausche mit ihr die Plätze«, sagte Vanessa, als hätte sie Viviennes Gedanken gelesen.
»Nein, das Ganze soll keine Aufmerksamkeit erregen«, widersprach Vivienne. »Keiner darf davon erfahren, das haben wir dem Direktor versprochen.«
»Ich stelle mich ja nicht hin und überschütte sie vor versammelter Mannschaft mit Beleidigungen ... was sie mehr als verdient hätte ... ich tausche nur den Platz mit ihr.«
»Was, wenn sie das nicht will?«, hielt Vivienne dagegen.
Vanessas Stirn kräuselte sich. »Was interessiert mich das denn?«
»Ich möchte nicht, dass sie sich dann auf euch konzentriert. Sie hat es versucht und ihr Plan ist gescheitert. Vielleicht lässt sie es einfach gut sein. Und wenn nicht, können wir noch immer nach einer Lösung suchen. Wenn du dich einfach neben mich setzt, könnte sie sich provoziert fühlen und es an dir auslassen. Das möchte ich nicht.«
Vanessa seufzte. »Ich kann mich hinsetzen, wo ich will.«
»Das siehst du so, aber Jessica tickt anders.«
»Ich sehe nicht ein, sie jetzt noch mit Samthandschuhen anzufassen. Sie hat es verdient, vor den Rat der Großen gezerrt zu werden, aber das fällt flach. Dann werde ich sie nicht noch wie ein rohes Ei behandeln.«
»Sollst du ja nicht, sondern nur aufpassen, zumindest solange wir noch über den Vorfall schweigen müssen. Wenn die Elementargeister die Lisdor Academy nicht mehr im Visier haben, wird Jessica sicher zur Verantwortung gezogen. Also einfach Ruhe bewahren. Und sie von ihrem Platz zu schmeißen zählt nicht dazu«, sagte Vivienne so leise wie möglich.
»Also willst du einfach neben der Verrückten sitzen bleiben?«, fragte Isabella.
»Von Wollen ist hier sicher nicht die Rede, aber uns bleibt nichts anderes übrig. Ich lasse auf keinen Fall zu, dass eine von euch mit ihr den Platz tauscht und sie sich dadurch auf euch fixiert. Ich werde sie einfach ignorieren. So schlimm wird es schon nicht werden, immerhin haben wir ja Unterricht. Also gar keine Zeit, großartig miteinander zu reden.« Vivienne hoffte, dass es ihr gelang, die Worte glaubwürdig herauszubringen. In Wahrheit spannte sich jede Faser ihres Körpers an, wenn sie nur daran dachte, neben Jessica zu sitzen. Alles in ihr schrie danach, sie zur Rede zu stellen und nach einer Erklärung zu verlangen. Vivienne konnte noch immer nicht fassen, dass Jessica ihr die ganze Zeit nur die besorgte Freundin vorgespielt hatte, während sie alles darangesetzt hatte, Vivienne zu schaden. Sich von Jessica fernzuhalten, war jetzt die einzige Lösung, denn Vivienne erwartete nicht, dass Jessica ihr jemals den Grund für ihr Verhalten nennen würde. Dass sie einfach nur gegen die Erben der Verbannten war, glaubte Vivienne keinen Moment. Dafür hatte Jessica sich zu viel Mühe gegeben.
»Lass dich nur nicht von ihr einlullen«, warnte Vanessa. »Dass sie eine gute Schauspielerin ist, hat sie ja bereits bewiesen. Wenn sie also mit der Masche ankommt, dass es ihr ja ach so leid tut, glaub ihr kein Wort. Nach allem, was war, können wir ihr unmöglich wieder vertrauen.«
Vivienne sah sie irritiert an. »Glaubst du, dass man mir das sagen muss?«
Vanessa hob abwehrend die Hände. »Ich wollte nur sichergehen.«
In dem Moment wurde die Tür zum Klassenraum aufgeschlossen und die Schüler durften eintreten.
»Viel Glück«, sagte Isabella und steuerte ihren Platz an.
»Lass dich nicht von ihr provozieren«, riet Sophia, bevor sie Isabella und Vanessa folgte.
Das hatte Vivienne nicht vor. Um zu zeigen, dass Jessica ihr völlig egal war, steuerte sie zielstrebig ihren Platz an. Mit etwas Glück würde Jessica selbst erkennen, dass es nicht angemessen war, sich nach den Vorfällen neben Vivienne zu setzen. Doch das Glück lag an diesem Morgen wohl noch in seinem Bett und drehte sich lieber noch einmal um, statt Vivienne beizustehen, denn Jessica setzte sich ganz normal auf ihren Platz neben Vivienne und drehte sich sogar zu ihr, um sie anzusprechen. »Hör mal -«
»Hey«, unterbrach Damian sie. »Wir sollten mal die Plätze tauschen.«
Jessica sah ihn entgeistert an. »Was?«
»Du hast mich schon verstanden. Hoch mit dir.« Damian deutete auf seinen Platz in der ersten Reihe. »Simon erwartet dich schon sehnsüchtig.«
»Warum sollte ich meinen -«
»Weil man wissen sollte, wann man verloren hat«, unterbrach Damian sie.
»Was ist denn da bei euch los?«, fragte Nick. »Ich würde gerne mit dem Unterricht beginnen.«
Jessicas Blick huschte zu Nick, dann zu Simon, der die Szene mit großer Neugier beobachtete, und dann wieder zu Damian. Sie schien abzuwägen, ob es sich lohnte, sich jetzt mit Damian anzulegen. Jessica war mehr als einen Kopf kleiner als Damian, aber davon war nichts zu spüren, als sie sich erhob und ihn anfunkelte. »Glaub mir, ich wüsste, wenn ich verloren hätte.« Sie nahm ihre Tasche und setzte sich auf Damians Platz neben Simon, während Damian sich neben Vivienne fallen ließ.
»Was war das denn?«, fragte Vivienne, wobei sie ihren Blick starr nach vorne richtete. Nick hatte die Szene stirnrunzelnd beobachtet. Er schien hin- und hergerissen zu sein. Einerseits war es auch für ihn gut, wenn Jessica und Vivienne mehr Abstand hatten, andererseits hatten die Beteiligten versprochen, das Geschehene für sich zu behalten. Glaubte er nun, dass Vivienne Damian von Jessicas Taten erzählt hatte?
»Was ist los?«, fragte Damian Nick und ignorierte Viviennes Frage. »Erst so scharf auf Unterricht und nun in Schockstarre? Los, bring mir etwas bei.«
Nick schüttelte grinsend den Kopf. »Wie wäre es mit Benehmen?«
»Da spiele ich schon den wissbegierigen Schüler und du bist immer noch nicht zufrieden?«
»Ganz genau, du spielst nur. Der Tag, an dem du mich täuschen kannst, muss noch kommen.«
»Himmel, Nick. Ich habe die Kleine hier ganz schön verwirrt, indem ich mich einfach zu ihr gesetzt habe«, sagte Damian und deutete mit dem Daumen auf Vivienne. »Du könntest mir helfen, das Ganze hier zu überspielen, indem du einen Matheschwall loslassen würdest. Bei dem Formelquatsch kann doch keiner klar denken. Vielleicht vergisst sie sogar, dass ich neben ihr sitze.«
Nick stimmte in das Gelächter der Schüler ein. »Glaub mir, das könnte keiner vergessen.« Er sah zu Vivienne. »Das ist auch in Ordnung für dich?«
Vivienne öffnete den Mund, auch wenn sie nicht wusste, was sie sagen sollte, aber Damian kam ihr zuvor. »Natürlich ist das in Ordnung für sie. Wenn nicht, hätte sie sich schon bemerkbar gemacht. Vivienne lässt sich nicht so leicht in die Pfanne hauen. Von niemandem.« Bei den letzten Worten sah er in die erste Reihe, aber nur Simon blickte zurück. Jessica sah starr nach vorne, als würde sie das Ganze nicht interessieren. Simon grinste und nickte, als hätte er nun verstanden, was Damians Aktion sollte. Damit verstand er mehr als Vivienne.
Nick seufzte. »Wenn du noch einmal in Viviennes Namen sprichst, werde ich dich in Zukunft Vivienne nennen.«
Damian sah Vivienne flehentlich an. »Tu was! Ich mag meinen Namen.«
»Ja, es ist in Ordnung«, sagte Vivienne. Auch wenn er sie damit zum Lächeln brachte, wusste sie nicht, ob das die Wahrheit war. Immerhin saß nun ein gewaltiges Fragezeichen neben ihr. Allerdings war wohl jeder besser als Jessica, selbst wenn sie aus Damian noch immer nicht schlau wurde und eigentlich geplant hatte, Abstand zu wahren.
Nick hob mahnend den Finger. »Dass du mir Vivienne nicht vom Unterricht abhältst.«
»Ich weiß, an meinem Unschuldsblick muss ich noch arbeiten, aber wirkt er wenigstens ein bisschen?«
»Kein Stück.«
»Wo bleibt deine Fantasie?«
»Selbst wenn. Ich glaube, ich bin abgehärtet worden. Ein Unschuldsblick wird mich nicht mehr so leicht täuschen.« Auch sein Blick huschte nun kurz in die erste Reihe und Vivienne bemerkte, wie Jessicas Schultern sich anspannten. Nick begann mit seinem Unterricht und Damian starrte konzentriert nach vorne, als würde er kein einziges Wort verpassen wollen, aber so leicht kam er ihr nicht davon. »Was war das?«, flüsterte sie, sobald Nick ihnen eine Aufgabe gegeben hatte. Nun konnte Damian nicht mehr vorgeben, zuhören zu wollen.
»Ich weiß zwar nicht, was bei euch los ist, aber es hat mit Jessica zu tun.«
»Wie kommst du denn auf den Quatsch?« Diese Vermutung musste sie so schnell wie möglich im Keim ersticken, wenn die Lehrer nicht glauben sollten, dass Vivienne ihr Wort gebrochen hatte.
Damians Augenbrauen wanderten nach oben. »Ich weiß, du hast Probleme damit, mir zu vertrauen, aber verkauf mich nicht für dumm. Ich habe Augen im Kopf und sehe, wie ihr vier auf Jessica reagiert. Sie war auf dem Dachboden und ihr vier seid ohne sie verschwunden. Seitdem ihr zurück seid, hat sich etwas verändert. Dass dir Isabella viel Glück wünscht, bevor du an deinen Platz gehst, war der letzte Tropfen, der mich dazu gebracht hat, mit Jessica den Platz zu tauschen. Wenn ich mich irre, sag es und ich tausche den Platz mit ihr zurück.«
Vivienne hielt inne. Dieser Gedanke behagte ihr ganz und gar nicht. Die Art wie Jessica reagiert hatte, war Bestätigung genug, dass Vivienne mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte. Sie von ihrem Platz zu vertreiben, sah Jessica als Beleidigung an. Vivienne war froh, dass sie Vanessa hatte davon abhalten können, mit ihr den Platz zu tauschen, aber sollte Jessica sich nun auf Damian konzentrieren? So oder so war es nun zu spät und alles in ihrem Inneren wehrte sich gegen den Gedanken, Jessica wieder neben sich zu haben. Bei Damian würde sie einfach vorsichtig sein. Seine Behauptung, sie aus der Schule haben zu wollen, nur um sie zu beschützen, konnte sie noch immer nicht recht glauben. Wenn dem tatsächlich so wäre, würde er ihr doch sagen, wovor er sie beschützen wollte. Sie hatte angenommen, dass er von Jessicas Plänen gewusst und das damit gemeint hatte, aber er schien hier im Dunkeln zu tappen.
»Ein Wort von dir und ich bin weg«, drängte er sie zu einer Antwort.
»Nein, bleib eben hier, aber bausch das nicht auf. Lass Jessica in Ruhe, okay?«
»Bleib eben hier«, wiederholte er ihre Worte tonlos. »Andere Leute sagen auch einfach danke.«
»Okay?«, hakte sie nach.
»In Ordnung. Keine Ahnung, was hier zwischen euch abgeht, aber ich bin nicht so dumm, mich in irgendetwas einzumischen, wenn ich davon keine Ahnung habe.«
»Hast du doch gerade.«
»Weil du mir keine Wahl gelassen hast. Du hättest dein Gesicht sehen müssen, als du dich auf deinen Platz gesetzt hast.«
Sie sah auf ihr leeres kariertes Blatt, das sich langsam zumindest mit Lösungsansätzen hätte füllen müssen. »So schlimm?« Sie war der Meinung gewesen, ihre Gedanken gut genug vor der Außenwelt verborgen zu haben.
»Naja, es war jetzt nicht sofort ersichtlich. Mir ist es nur aufgefallen, weil ich dich beobachtet habe.«
»Klingt gar nicht komisch.«
»Mein innerer weißer Ritter konnte nicht anders. Als ich mitbekommen habe, wie du und die anderen vor dem Klassenzimmer auf Jessicas Ankunft reagiert habt, musste ich das im Auge behalten.«
»Dein innerer weißer Ritter?«, fragte sie belustigt nach.
»Psst, nicht so laut«, sagte er, obwohl sie geflüstert hatte. Auch Vivienne war nicht daran interessiert, dass Nick sie beim Reden ertappte. Deswegen waren ihre Worte kaum hörbar gewesen. »Ich habe einen Ruf zu verlieren«, ergänzte Damian mit einem schiefen Grinsen.
»Damian! Bist du schon fertig?«, fragte Nick.
»Nein, Sir!«
»Dann richtest du deinen Blick wohl lieber auf die Aufgabe, statt auf deine Sitznachbarin.«
»Spielverderber!«
»Mathematik ist kein Spiel, sondern harte Arbeit, schon vergessen?«
»Wie könnte ich?«, murrte Damian.
»Augen auf die Aufgabe!«
»Mit dir fliege ich noch von der Schule«, flüsterte Damian, ohne den Blick von seinem Mathematikbuch zu wenden.
»Ist doch nicht meine Schuld«, flüsterte sie zurück.
»Doch, sei nicht so süß, wenn du rot wirst, dann habe ich auch weniger Schwierigkeiten, dieses attraktive Mathematikbuch anzustarren.«
Vivienne unterdrückte ein Grinsen. »Halt die Klappe und mach jetzt deine Aufgabe.«
Die Pausen verbrachte Vivienne vor dem Raum mit Isabella, Vanessa und Sophia. Als hätten sie sich abgesprochen, erwähnte von ihnen niemand Damians Aktion. Ab und zu streifte Viviennes Blick den von Jessica. So oft wie sich ihre Blicke trafen, musste Jessica sie unentwegt beobachten. Wahrscheinlich sprachen die drei Vivienne deshalb nicht darauf an.
Beim Mittagessen war die Schonfrist jedoch vorbei. Jessica saß fast am anderen Ende der Cafeteria, so dass sie ungestört reden konnten.
»Was war das für eine Aktion von Damian?«, fragte Isabella und die anderen beiden beugten sich neugierig vor.
»Welche seiner Aktionen war bisher erklärbar?«, entgegnete Vivienne ausweichend.
»Hast du ihm von Jessica erzählt?«, hakte Isabella nach.
»Natürlich nicht! Er hat mitbekommen, dass sich zwischen uns etwas verändert hat. Dann war ich nicht sehr geschickt darin, meine Nervosität zu verbergen. Er meinte, es war eine Kurzschlussreaktion.«
Vanessa verzog das Gesicht. »Ob dieser Tausch so gut war, kann ich noch nicht sagen.«
»Besser als eine von euch. Wie ich es vorhergesagt habe, war Jessica gar nicht davon begeistert, dass man sie von ihrem Platz vertreibt. Sie meinte etwas wie, sie hätte noch lange nicht verloren.«
»Falls dieses Biest denkt, dass sie weiter ihre Spielchen mit dir treiben kann, hat sie sich geschnitten.«
»Vanessa! Sie weiß von Sophias Doppelkraft«, sagte Vivienne und ließ unausgesprochen, dass sie auch von Isabellas Geheimnis wissen musste. »Wir sollten uns nicht mit ihr anlegen. Wir halten uns einfach von ihr fern und warten ab, bis sie bestraft werden kann.«
»Damian behauptet zwar, dass er nichts von Jessicas Aktionen weiß, aber was, wenn das auch zu dem Plan gehört? Eine Art guter Bulle, böser Bulle Spiel«, sagte Vanessa und beugte sich noch weiter vor, um leiser sprechen zu können. »Immerhin hat es beim ersten Mal auch geklappt. Damian war der Böse und Jessica stand dir zur Seite. Jetzt spielt Damian den Guten, weil Jessica nur noch die Böse sein kann.«
Isabella schob ihr Tablett mit dem halb gegessenen Kartoffelauflauf beiseite. »Jetzt ist mir schlecht.«
Vanessa sah sie verwundert an. »Ich habe doch gar nichts Ekliges gesagt.«
»Nichts Ekliges? Was an deinen Worten war gerade nicht eklig? Ich dachte, es wäre endlich vorbei und dann kommst du mit so was.«
Vanessa hob abwehrend die Hände. »Ich sage doch nur, dass es möglich wäre.«
Sophia nickte. »Besser, wir ziehen jetzt alle Eventualitäten in Betracht, als wenn wir am Ende wieder überrascht werden.«
»Jetzt sind wir achtsamer und werden ihnen einen Schritt voraus sein. Wenn wir zusammenhalten, können die uns gar nichts«, sagte Vanessa mit einem aufmunternden Lächeln, das offensichtlich seine Wirkung nicht verfehlte, denn Isabella zog ihr Tablett wieder näher an sich heran.
Das gesamte Mittagessen verbrachte Vanessa damit, Vivienne über ihr Gespräch mit Damian auszufragen und Dinge hineinzuinterpretieren.
Vivienne war beinahe froh, als der Direktor sie mit einer Ankündigung unterbrach.
»Ich will euch nicht lange stören, aber ehe die Ersten schon wieder fertig sind und die Cafeteria verlassen, möchte ich die Gelegenheit für eine kleine Vorstellung nutzen. Wir haben die Ehre, Elementargeister für eine Weile in unserer Schule zu beherbergen.«
»Das wissen wir doch schon!«, rief ein Junge.
Der Direktor warf ihm einen mahnenden Blick zu. Vivienne erwartete, dass er ihn daran erinnerte, sich ab sofort von der besten Seite zu zeigen, da die Elementargeister jederzeit auftauchen könnten. Doch der Direktor fuhr einfach fort. »Elementargeister haben noch nie eine Schule von Elementaren besucht, daher ist es für uns eine besondere Ehre.«
Seine Worte machten sie stutzig. Ehre? Es war eher eine Gefahr, denn die Elementargeister konnten dafür sorgen, dass Elementare ihre Kräfte verloren oder dass die Lisdor Academy geschlossen wurde. Schließlich wurde die Schule ausgewählt, weil der Spiegel verschwunden ist. Zuvor hatte der Direktor zur Vorsicht gemahnt. Dass er nun von einer Ehre sprach, konnte nur bedeuten, dass sie schon da waren. Mit einem mulmigen Gefühl blickte sie sich um. Würde man die Geister irgendwie bemerken?
»Das ist Zinya, Elementargeist des Wassers«, sagte der Direktor und deutete auf die Frau neben ihm.
»Verdammte Mottenkugel«, fluchte Isabella.
Vivienne musterte die Frau. Sie war um die dreißig und trug ihre braunen Haare in einem streng nach hinten gebundenen Knoten. Einzig ihr hellblaues, wallendes, Sommerkleid, das ihr bis unter die Knie reichte, ließ die Assoziation zu, dass sie irgendetwas mit Wasser zu tun hatte. Sonst sah sie aus wie ein normaler Mensch.
»Das sind Elementargeister?«, hauchte Sophia.
»Ich habe sie mir auch etwas geistiger vorgestellt«, flüsterte Isabella.
Der Feuerelementargeist, den der Direktor als Enjo vorstellte, sah aus wie einer der Schüler. Er hatte ebenfalls braune Haare, allerdings braune Augen, statt graue wie Zinya. Ansonsten sah er aus wie Zinyas jüngerer Bruder. Vivienne hätte bei einem Feuerelementargeist und einem Wasserelementargeist mehr Unterschiede erwartet und in erster Linie hatte Vivienne sie sich nicht so menschlich vorgestellt.
»Enjo und Zinya sind unsere Gäste. Sorgt dafür, dass sie sich hier wohl fühlen«, sagte der Direktor mit einem eindringlichen Blick auf die Schülerschaft. Der Blick sollte sie offenbar an das Versprechen erinnern, sich von den Elementargeistern fernzuhalten, damit diese keinen Grund fanden, die Schule zu schließen, weil ein Schüler etwas Falsches tat oder sagte. »Nun wollen wir euch nicht länger vom Essen abhalten«, sagte der Direktor und ging mit den Elementargeistern an einen der Tische.
»Okay, was ist los?«, fragte Vanessa mit einem Blick auf Isabella, die den dreien hinterhergesehen hatte und nun ihren Blick ertappt abwandte.
»Nichts, was soll los sein?«, krächzte Isabella.
Vanessas Augen verengten sich misstrauisch. »Deine Reaktion auf die Elementargeister war gerade ziemlich seltsam, also mach hier nicht einen auf Unschuldslamm.«
»Lama«, sagte Isabella und schob sich etwas Kartoffelauflauf in den Mund.
Vanessa sah sie mit großen Augen an. »Okay, kein Grund ausfallend zu werden.«
Isabella kicherte. »Nicht du! Ich bin kein Unschuldslamm, sondern ein Unschuldslama. Die sind größer, dementsprechend passt da auch mehr Unschuld rein.«
Vanessa prustete los. »Hör auf, du albernes Huhn! Sag uns lieber, was dich so aus der Fassung gebracht hat.«
»Unschuldslama, Vanessa! Lama, nicht Huhn!«
»Isabella«, sagte Sophia ungeduldig und auch Vivienne beugte sich weiter vor. Isabellas Verhalten war tatsächlich seltsam.
»Okay ... kann sein, dass ich vielleicht etwas Mist gebaut habe.«
»Was soll das heißen?«, fragte Vanessa hellhörig.
»Nicht nur, dass ich mich entgegen der Anweisung des Direktors nicht von den Elementargeistern ferngehalten habe, ich habe sozusagen ein Date mit dem Feuerelementargeist.«
Vanessa runzelte die Stirn. »Kannst du mal ernst sein? Warum hast du gerade so erschrocken geguckt?«
»Das habe ich doch gerade gesagt«, erwiderte Isabella.
»Das ist ihr Ernst«, hauchte Sophia.
»Blödsinn!«, entgegnete Vanessa. »Die nimmt uns auf den Arm. Man hat sie uns doch gerade erst vorgestellt, Isabella hatte gar keine Zeit, jetzt schon die Regel zu brechen.«
»Gestern Abend war Enjo auch schon auf dem Gelände. Seht ihn euch doch an«, forderte Isabella sie auf. »Er sieht aus wie ein normaler Schüler. Ich dachte, er wäre einer der Neuen. Unser neues Schuljahr hat ja ziemlich turbulent begonnen. Da dachte ich, dass er mir bisher einfach nicht aufgefallen wäre.«
»Du hast mit ihm gesprochen?«, fragte Vivienne. »Wie sind die Elementargeister so?«
»Er ist sehr nett, witzig und -«
»Stopp!«, unterbrach Vanessa sie. »Wir sollen uns von ihnen fernhalten.«
»Ja, aber er hat mich gar nichts über die Schule gefragt.«
»Willst du von der Schule fliegen?«, fragte Vanessa. »Der Direktor hat doch stark genug betont, wie wichtig es ist, dass wir uns von ihnen fernhalten, um ja nicht das Risiko einzugehen, dass die Schule geschlossen wird. Was meintest du mit, ihr habt ein Date?«
Isabella sah kurz zu Enjo. »Nichts. Wir haben uns ganz zwanglos für heute Abend auf der hinteren Wiese verabredet, aber da wusste ich ja noch nicht, dass er ein Elementargeist ist. Ich gehe nicht hin.«
Vanessa nickte. »Besser so. Wieso gerade am Abend? Klingt danach, als würde er dich dazu bringen wollen, die Ausgangssperre zu ignorieren. Dann kann er dem Direktor vorwerfen, dass er seine Schüler nicht im Griff hat.«
Isabella zog eine unzufriedene Grimasse. »Ich glaube nicht, dass er das vorhat.«
»Aber du weißt es nicht. Wie lange kennst du ihn? Von einem einzelnen Gespräch kannst du wohl kaum darauf schließen, was er vorhat und was nicht. Hier geht es um viel. Besser, du gehst kein Risiko ein.«
Isabella nickte.
Vivienne kam ein Gedanke. »Aber wirkt es nicht komisch, wenn du einfach nicht zu eurer Verabredung erscheinst?«
»Es war keine fest abgemachte Verabredung. Mehr so nach dem Motto, man könnte sich ja noch einmal zufällig treffen«, murmelte Isabella. Man sah ihr deutlich an, dass sie eigentlich gerne zu dem Treffen gehen würde. »Ich kann einfach so tun, als hätte ich es nicht richtig verstanden.«
»Ja«, stimmte Vanessa zu. »Und wenn sie ihm weiterhin aus dem Weg geht, dürfte es keine Probleme mehr geben. Nachdem, wie unser Schuljahr angefangen hat, können wir uns jetzt wirklich keine Schwierigkeiten leisten.« Sie langte über den Tisch und griff nach Isabellas Hand. »Es tut mir leid. Ich weiß, das ist eine blöde Situation für dich.«
Isabella quetschte sich ein Lächeln auf die rosa geschminkten Lippen. »Naja, es ist schon blöd, wenn der Typ, den man ganz süß fand, sich als Elementargeist entpuppt. Aber selbst wenn der Direktor mir für den Kontakt mit Enjo nicht den Kopf abreißen würde, wäre ich wohl auch auf Abstand gegangen. Als guter Freund ist so ein Elementargeist sicher spannend. Ich würde ihm tausend Löcher in den Bauch fragen, aber das zwischen uns war schon ein Flirt und ... keine Ahnung, dafür ist das Ganze dann schon zu seltsam. Ich meine, er ist ein Geist.«
»Obwohl er nicht sehr geisterhaft aussieht«, bemerkte Sophia und kassierte einen strengen Blick von Vanessa.
»Nicht sehr hilfreich«, brummte Vanessa und ließ Isabellas Hand los.
Sophia blickte schuldbewusst drein. »Sorry, aber ich frage mich einfach, wie das möglich ist. Sehen alle Elementargeister so aus? Können sie ihre Gestalt verändern? Sind sie die ganze Zeit in menschlicher Gestalt unter uns?«
Während Vanessa und Sophia darüber diskutierten, folgte Vivienne Isabellas Blick, der sie wieder zu Enjo führte. Er schien ihren Blick zu spüren und sah auf. Isabella rührte sich nicht und sah erst hastig weg, als er ihr zuzwinkerte. Ihr steinerner Gesichtsausdruck verriet nichts, doch Vivienne bemerkte, wie stark Isabella ihre Hände unter dem Tisch knetete. Während Sophia und Vanessa noch immer Vermutungen über Elementargeister anstellten, legte Vivienne Isabella eine Hand auf ihre sich knetenden Hände, um ihr zu zeigen, dass sie verstand, was in ihr vorging. Isabella reagierte mit einem dankbaren Lächeln.




Kapitel 3 – Erwischt
»War ein ganz schöner Schock mit den Elementargeistern, was?«, fragte Damian, als sie sich nach dem Mittagessen wieder auf ihren Plätzen im Unterrichtsraum einfanden.
Vivienne merkte, wie sich jede Faser in ihrem Körper anspannte. Er hatte doch angedeutet, dass er sie im Auge hatte. Wie konnten sie beim Mittagessen nur so unvorsichtig sein? »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, sagte sie. Er hatte vielleicht ihr seltsames Verhalten mitbekommen, als Isabella verstanden hatte, wer Enjo war, aber sie hatten leise genug gesprochen. Damian konnte unmöglich gehört haben, worüber sie geredet hatten.
Damian sah sie irritiert an. »Keine Ahnung? Okay. Du hast also erwartet, dass die Elementargeister hier in menschlicher Gestalt antanzen?«
Vivienne hätte beinahe erleichtert ausgeatmet. »Nein, aber im Vergleich zu dem, was hier alles auf mich einprasselt, ist das doch relativ harmlos.«
»Stimmt. Für mich war es eine große Enttäuschung. Ich habe mich darauf gefreut, echte Elementargeister zu sehen und dann sind es normale Menschen. Langweilig.«
»Diese Elementargeister können dafür sorgen, dass die Schule geschlossen wird.«
Damian winkte ab. »Der Direktor soll sich mal nicht ins Hemd machen. Nur weil der komische Spiegel verschwunden ist?«
Er macht sich nicht nur deswegen ins Hemd, dachte Vivienne. Sondern auch, weil Schüler unter seinen Augen die Regeln verletzten und sogar Nichtelementare in die Schule schleusten. Zusammen mit der Tatsache, dass die Elementargeister sowieso schon seit einiger Zeit unzufrieden mit den Elementaren waren, konnte Vivienne die Nervosität des Direktors gut nachvollziehen. Die Schule durfte auf keinen Fall geschlossen werden. Sie strengte sich so sehr an, für sich und alle anderen Erben der Verbannten die Probezeit zu bestehen und dann sollte die Schule einfach geschlossen werden? Sie hoffte inständig, dass alle Schüler sich an die Regeln hielten und den Elementargeistern keinen Grund lieferten, ihre Inspektion mit einem negativen Ergebnis abzuschließen.
***
Nach dem Abendessen wollten die vier sich draußen hinsetzen, solange es die Temperaturen noch erlaubten, doch der Direktor fing sie an der hinteren Ausgangstür ab.
»Kann ich dich bitte einen Moment sprechen?«, fragte er Isabella.
Ihre Augen weiteten sich. »Natürlich.«
Dann sah er zu Vivienne, schien aber noch mit sich zu kämpfen. »Du kommst am besten auch gleich mal mit.«
Augenblicklich spürte Vivienne ihr Herz schneller schlagen. Wusste er von Isabellas Gespräch mit Enjo? Und was wollte er von ihr? War es möglich, dass er alle Risiken minimieren wollte und die beiden nach Hause schickte? Isabella, weil sie mit einem Elementargeist gesprochen hatte, obwohl es verboten war, und sie, weil sie eine Erbin der Verbannten war? Wie standen die Elementargeister dazu, dass die Elementare den Erben der Verbannten eine Chance geben wollten? Es schien ihm nicht leicht gefallen zu sein, auch Vivienne zum Mitkommen aufzufordern. Als sie dem Direktor folgten, blickten Vanessa und Sophia ihnen nach, als wären sie auf dem Weg zur Schlachtbank. So ähnlich fühlte sich Vivienne tatsächlich. Das düstere Gesicht des Direktors gefiel ihr ganz und gar nicht. Man sah ihm an, dass er dieses Gespräch nicht führen wollte, und das konnte einfach nichts Gutes bedeuten.
Er brachte sie in sein Büro und sah sich draußen noch einmal um, bevor er die Tür schloss.
Der Direktor bat sie, auf den beiden Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen und setzte sich auf seinen Stuhl. »Mir ist bewusst, dass wir uns alle in einer misslichen Lage befinden, aber um hier rauszukommen, müssen wir absolut ehrlich miteinander sein. Sind wir uns hier einig?«
Die beiden nickten.
»Sehr gut. Habt ihr mir irgendetwas zu sagen?«
Vivienne schluckte. Wahrscheinlich hatte Enjo dem Direktor von dem Gespräch mit Isabella erzählt. Es wäre besser, wenn Isabella jetzt einfach die Wahrheit sagte. Schließlich hatte sie zu dem Zeitpunkt noch nicht gewusst, wer Enjo war. Der Direktor würde das sicher verstehen, besonders wenn Isabella bei ihrem Gespräch nichts Verfängliches herausgerutscht war. Das war allerdings Isabellas Entscheidung, also überließ Vivienne es ihr und schüttelte den Kopf.
»Was meinst du?«, fragte Isabella.
»Nichts, was ihr mir bei unseren Gesprächen zuvor verschwiegen habt?«
Vivienne war so überrascht über die Frage, dass sie gleich wieder den Kopf schüttelte, ohne vorher darüber nachzudenken, ob das klug war. Ging es also gar nicht um Isabellas Gespräch mit Enjo? Warum wollte er dann ausgerechnet mit Isabella und ihr sprechen? Die Antwort lag auf der Hand, doch Vivienne verstand es erst, als der Direktor ein paar Zettel vor ihnen ausbreitete. Das waren einige von denen, die Vivienne von Jessica zugesteckt worden waren. Der Zettel, der Vivienne zum Bücherlager gelockt hatte, um von Sophias Doppelkraft zu erfahren, war nicht dabei, und glücklicherweise auch der nicht, der Isabellas Geheimnis andeutete. Dafür aber der Zettel, den Isabella für Vivienne gefälscht hatte. Der Direktor platzierte ihn direkt unter dem ursprünglichen Zettel, der verschwunden war, als Vivienne erklären wollte, warum sie im Wald nach dem Tonstück gegraben hatte.
Obwohl sich Isabella mit dem Fälschen des Zettels in Schwierigkeiten gebracht hatte, schien sie es nun Vivienne überlassen zu wollen, ob die Wahrheit ausgesprochen werden sollte oder nicht.
»Hast du mir einen falschen Beweis vorgelegt?«, fragte der Direktor Isabella.
Isabella hatte Vivienne damit geholfen und nun würde Vivienne nicht zulassen, dass sie dafür bezahlen musste, auch auf die Gefahr hin, sich selbst noch mehr Schwierigkeiten einzuhandeln. »Wo hast du diese Zettel her?«
Der Direktor sah sie irritiert an. »Spielt das jetzt eine Rolle? Du wolltest damals erklären, wie du auf den Gedanken gekommen bist, im Wald zu graben, und hast von diesem Zettel erzählt, der dann plötzlich nicht mehr da war. Wie aus dem Nichts taucht dann Isabella mit einem Zettel auf, der die Worte beinhaltete, die du zuvor ausgesprochen hast. Hier finde ich aber einen Zettel, der ähnlich ist und zu vielen anderen Zetteln passt. Ich möchte weder, dass meine Schüler mir falsche Beweise vorlegen, noch dass sie mir solche Sachen verschweigen«, sagte er aufgebracht und hielt einen der Zettel hoch.
Irgendwann wirst du einen Fehler machen.
»Für die Zukunft dieser Schule muss der Vorfall mit Jessica geheim bleiben, zumindest solange die Elementargeister hier sind. Das ist von größter Wichtigkeit. Ich muss euch hier vertrauen können, aber das hier«, er deutete auf die Zettel, »lässt mich arg an euch zweifeln.«
»Wo hast du diese Zettel her?«, wiederholte Vivienne ihre Frage unbeeindruckt. Falls Jessica glaubte, tatsächlich ihre Spielchen weiter spielen zu können, hatte sie sich getäuscht. Vivienne hatte sich nicht getraut, die Zettel zu vernichten. Immerhin hätten sie ihr noch als Beweis nützlich sein können. Wer außer Jessica hätte Interesse daran, die Zettel zu stehlen und sie dem Direktor zuzuspielen? Dieses Mal hatte sie sich ihre eigene Grube gegraben.
»Was spielt das für -«
»Es spielt eine große Rolle«, unterbrach Vivienne ihn. »Merkst du nicht, was hier gespielt wird? Jessica macht genau da weiter, wo sie aufgehört hat. Sie hat dir diese Zettel zugespielt. War ja auch nicht schwer. Sie musste nur einen Zettel schreiben, der dem anderen, den Isabella dir gebracht hat, ähnelt und dann noch ein paar andere erstellen, die Jessicas Fälschung ähneln, damit es so aussieht, als wäre Isabellas Zettel die Fälschung«, log Vivienne. Sie würde den Spieß einfach umdrehen, so dass Isabellas Zettel wie das Original wirkte und alle anderen wie eine Fälschung. »Und obwohl du genau weißt, was Jessica gemacht hat, bist du sofort bereit, es zu glauben?«
Der Direktor öffnete den Mund, doch Vivienne ließ ihn nicht zu Wort kommen. Ja, sie hatten einen Fehler gemacht. Vivienne hätte ihm vorher von den Zetteln erzählen müssen und Isabella hätte den Zettel nicht fälschen dürfen, aber sie hatten keine Wahl gehabt und niemandem geschadet. Für die Lehrer, ihn und die gesamte Lisdor Academy mussten sie hinnehmen, dass Jessica keine Konsequenzen drohen konnten, aber Vivienne würde nicht akzeptieren, dass der Direktor sich für weitere Pläne einspannen ließ. »Es ist verständlich, wenn du sagst, dass wir den Vorfall mit Jessica und Marc zum Wohle der Schule auf sich beruhen lassen, aber da musst du schon etwas wachsamer sein und nicht jeden Quatsch glauben, den Jessica dir hier vorspielt.«
Der Direktor lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nickte. »Verstehe. Du hast recht. Ich hätte euch meine Vermutungen nicht gleich um die Ohren hauen sollen.«
»Das waren Anschuldigungen«, korrigierte Vivienne. »Wir sind nicht fehlerfrei, aber du darfst nicht aus den Augen verlieren, was Jessica getan hat und offensichtlich immer noch tut. Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, den Vorfall zu verschweigen. Offenbar sieht sie es eher als zweite Chance, ihren Plan nun erfolgreicher umzusetzen.«
»Nun aber mal ganz ruhig. Laut Jessica war ihr einziger Fehler, ihren alten Freund hier einzuschleusen. Versteht mich nicht falsch, das ist schlimm genug und hat das Ganze ins Rollen gebracht, aber es ging ihr nicht darum, euch zu schaden. Dieser Marc hat dir die Fallen gestellt.«
Vivienne fluchte innerlich. Solange sie dem Direktor nichts von Jessicas Zetteln erzählte, würde er sie weiterhin für die hilfsbereite Freundin halten, die einfach die Konsequenzen nicht bedacht hatte. Die Wahrheit über die Zettel würde allerdings nur ans Licht bringen, dass Isabella den Zettel doch gefälscht hatte. Dem Direktor waren die Hände gebunden. Wenn er die Schließung der Schule nicht riskieren wollte, musste er über den Vorfall Stillschweigen bewahren. Da spielte es keine Rolle, ob er von den Zetteln wusste. »Und wie erklärst du dir das hier?«, fragte sie und deutete auf die Zettel.
»Das war nicht Jessica.«
Isabella schnaubte. »Wer denn sonst? Ihr bester Freund wird wohl kaum so blöd sein zu versuchen, es weiter Vivi in die Schuhe zu schieben, nachdem er schon zugegeben hat, dass er den Spiegel gestohlen hat. Jessica ist vielleicht mit ihrer Lüge durchgekommen, dass er Vivienne die Falle gestellt hat, als Marc es noch nicht zugegeben hat, aber jetzt wird er wohl kaum weitermachen. Wozu? Das hier ist nur Jessica.«
»Ich weiß, wir haben alle viele Fragen, aber Jessica ist hier nicht die Antwort und das bereitet mir am meisten Sorgen. Ich möchte, dass ihr sofort zu mir kommt, wenn etwas Seltsames in eurem Umfeld passiert. Offenbar ignoriert hier jemand meine Anweisungen, sich von der besten Seite zu zeigen, während die Elementargeister hier sind.«
Vivienne seufzte. »Nicht jemand! Jessica!«
»Jessica war es nicht. Sonst hätte ich sie sofort hierher zitiert.«
»Was macht dich da so sicher?«
»Weil diese Zettel vor dem Abendessen noch nicht auf meinem Schreibtisch waren.«
Isabella warf Vivienne einen verständnislosen Blick zu, als könnte sie ihr erklären, was der Direktor damit sagen wollte. »Und?«, fragte Isabella irritiert. »Dann hat sie die Zettel eben während des Abendessens auf deinen Schreibtisch gelegt.«
»Ich bin nach ihr in die Cafeteria gekommen und bin vor ihr gegangen.«
»Dann ist sie zwischendurch rausgegangen«, sagte Vivienne.
»Was meinst du, warum ich so genau weiß, dass sie vor mir und nach mir noch in der Cafeteria war? Ich saß so, dass ich sie sehen konnte. Ich habe sie nicht die ganze Zeit beobachtet, aber wenn sie aufgestanden wäre, hätte ich das bemerkt.«
»Super, dann hat die Verrückte Hilfe«, kommentierte Isabella trocken.
»Isabella, bitte! Sie ist immer noch eine Schülerin dieser Schule und ich erwarte, dass sich meine Schüler mit Respekt begegnen.«
Sie deutete auf die Zettel. »Das nennst du Respekt?«
»Natürlich nicht, aber momentan spricht nichts dafür, dass es Jessica war. Wir werden das Ganze weiter beobachten und ich verspreche euch, das nächste Mal nicht mit der Tür ins Haus zu fallen. Wenn euch jemand etwas unterschieben möchte, werde ich es kritisch hinterfragen. Im Gegenzug bitte ich euch, alles Verdächtige zu melden. So ein Verhalten ist schon nicht hinnehmbar, aber mit den Elementargeistern auf der Burg kann ich so etwas überhaupt nicht gebrauchen. Wir müssen das im Keim ersticken. Kann ich hier auf eure Unterstützung zählen?«
»Ja«, sagten die beiden einstimmig.
Er lächelte. »Danke! Bitte behaltet den Vorfall für euch. Dass jemand in mein Büro kommt, um mir irgendwelche Hinweise dazulassen, ist nichts, was die Elementargeister beruhigen könnte. In Ordnung?«
Als die beiden nickten, entließ er sie aus seinem Büro.
»Nicht zu fassen«, brummte Isabella auf dem Weg nach draußen. »Er braucht unsere Unterstützung, um Jessicas Mist geheim zu halten, und jetzt auch noch, um herauszufinden, welches hirnverbrannte Wesen ihr hilft. Vielleicht sollte ihm mal jemand sagen, dass er der Direktor ist und wir die Schüler. Wir brauchen seine Unterstützung.«
»Es ist gerade nicht leicht das aufzuklären, wenn die Elementargeister hier herumschwirren. Außerdem können wir ihm ja nichts von den Zetteln sagen. Er weiß somit nicht, dass Jessica systematisch versucht hat, mir zu schaden.«
»Nimmst du ihn jetzt auch noch in Schutz?«, fragte Isabella ungläubig.
»Nein, ich will nur andeuten, dass es nicht leicht ist, uns zu unterstützen, wenn man nicht die ganze Wahrheit kennt.«
Isabella blieb stehen und zwang auch Vivienne mit einem festen Griff dazu, nicht weiter zu gehen. »Du denkst doch nicht darüber nach, ihm von den Zetteln zu erzählen, oder? Nachdem wir ihm gerade ins Gesicht gelogen haben, dass wir nichts von den Zetteln wissen, würde es für mein Zettelgefälsche noch mehr Ärger geben«, flüsterte Isabella kaum hörbar.
»Nein, natürlich nicht«, beruhigte Vivienne sie schnell. »Ich möchte nicht, dass du dafür bezahlen musst, mir geholfen zu haben. Der Direktor kann in dieser Lage einfach nichts machen, da hilft es auch nicht, wenn er von den Zetteln weiß. Ich wollte dir nur damit sagen, dass es schwer wird in Sachen Unterstützung vom Direktor, wenn er nicht alles weiß.«
»Das ist mir klar. Er hat genug damit zu tun, dafür zu sorgen, dass die Lisdor Academy offen bleiben kann, und muss sich hier noch mit diesem Kindergarten auseinandersetzen.«
***
Sophia und Vanessa waren zu nervös gewesen, um einfach raus zu gehen, nachdem der Direktor Isabella und Vivienne mitgenommen hatte. Sie hatten auf der Treppe auf die beiden gewartet und waren dann gemeinsam in Viviennes Zimmer gegangen. Isabella und Vivienne waren sich einig, dass sie sich grundsätzlich an das Versprechen halten wollten. Niemand würde etwas von den Zetteln im Büro des Direktors erfahren, doch Sophia und Vanessa mussten einfach eine Ausnahme sein. Die beiden waren involviert und wenn der Direktor schon nichts gegen Jessica unternehmen konnte, mussten sie wenigstens über den Stand der Dinge informiert bleiben.
»Nicht zu fassen, dass Jessica noch immer keine Ruhe gibt«, sagte Vanessa, nachdem Isabella und Vivienne ihnen alles erzählt hatten. »Die überrascht mich immer mehr. Ich hätte ihr die ganze Aktion schon nicht zugetraut, aber jetzt noch nicht einmal Ruhe zu geben? Das ist schon extrem.«
»Wenn wir wüssten, warum sie das alles macht, könnte es uns vielleicht helfen, gegen sie anzukommen«, sagte Sophia.
»Warum? Mich interessiert viel eher, welche hirnverbrannte Person ihr auch noch hilft«, murrte Isabella.
»Vielleicht kommen wir ja so darauf«, sagte Vivienne langsam, weil sie sich nicht ganz sicher war, ob sie die Worte aussprechen sollte. Sie hatten sich wieder auf ihrem Bett auf die vier Ecken verteilt und so konnte sie sehr gut beobachten, wie die Verwirrung in den Gesichtern ihrer Freundinnen Einzug hielt.
»Wie kommen wir worauf?«, fragte Isabella.
»Wir haben einen Haufen Fragezeichen, aber keine der Fragen wird Jessica uns einfach so beantworten.«
Isabella nickte. »So weit kann ich noch folgen, aber dann kam dein wirres Gerede. Bitte um Erklärung.«
Vivienne lächelte. »Warum Jessica das alles tut, ist wohl eher die Frage, die sie mir beantworten würde.«
Isabella warf Vanessa einen Blick zu. »Kannst du das wirre Gerede mal stoppen? Ich fürchte es läuft darauf hinaus, dass wir noch einmal mit Jessica reden müssen, und darauf habe ich keine Lust. Die wird uns nur irgendwelche Lügen auftischen.«
Vanessa nickte. »Wahrscheinlich, aber hier herumzusitzen und nichts zu tun, macht mich wahnsinnig. Ich glaube, das wäre tatsächlich ein Anfang.«
Isabella ließ sich mit dem Gesicht voran auf Viviennes Bett fallen, was alle zum Lachen brachte.
»So schlimm wird es schon nicht und im schlimmsten Fall sind wir so schlau wie vorher«, sagte Vanessa lachend. »Es kann eine Chance sein.« Vanessa lachte noch einmal, als Isabella sich kein Stück rührte. »Was machst du denn da? Du beschmierst Vivis Bettdecke mit Make-up.«
»Ich stelle mich tot«, nuschelte Isabella in Viviennes Bettdecke hinein und erhob sich. »Das Make-up war teuer. Wenn hier etwas auf der Bettdecke gelandet wäre, würde ich bei den Herstellern persönlich auf der Matte stehen.« Sie zog eine Grimasse. »Gut, reden wir eben mit dem Gremlin.«
»Das sollte ich lieber alleine machen«, sagte Vivienne.
Isabella sah Sophia und Vanessa ungeduldig an. »Würdet ihr der Frau mal sagen, dass sie aufhören soll, dummes Zeug zu reden?«
»Ich fürchte, das dumme Zeug ist gar nicht so dumm«, sagte Sophia. »Wenn Jessica irgendetwas verrät, dann sicher nicht, wenn wir zu viert auf sie einstürmen. Immerhin wollte sie sich bei Vivienne entschuldigen. Vielleicht findet Vivi etwas heraus, wenn sie so tut, als würde sie die Entschuldigung annehmen.«
»Das ist ein Spiel mit dem Feuer«, merkte Vanessa an.
»Und wenn Vanessa das schon sagt«, murmelte Isabella.
»Ja, aber wir sehen doch, dass Jessica keine Ruhe gibt«, widersprach Vivienne. »Uns einfach von ihr fernzuhalten, wird hier nicht mehr helfen. Wir müssen herausfinden, was sie damit bezweckt, um wenigstens einen Schritt voranzukommen.«
»Hör auf, logisch zu argumentieren«, knurrte Isabella. »Da habe ich keine Chance, dagegen anzukommen.«
Vivienne lächelte. »Komm schon, das wird ein Spaziergang. Ich spreche sie einfach beim Essen an. Da besteht keinerlei Gefahr.«
Isabella nickte. Offensichtlich hatte Vivienne sie überzeugt, aber galt das auch für Vivienne selbst? Sie wusste, dass dieser Schritt sein musste, aber sie hatte absolut keine Lust, sich mit Jessica zu unterhalten.
***
Am nächsten Tag ließ Vivienne das Frühstück und das Mittagessen verstreichen, ohne sich Jessica zu nähern. Beim Frühstück hatte Jessica bei anderen Schülern gesessen, aber die Mittagspause hatte sie alleine verbracht. Eigentlich wäre es für Vivienne die perfekte Gelegenheit gewesen, aber sie hatte es einfach nicht geschafft, sich zu erheben und zu Jessica zu gehen.
Beim Abendessen steuerte sie dann gar nicht erst den Tisch von Isabella, Sophia und Vanessa an, sondern ging direkt zu Jessica. Sie war zwar nicht alleine, aber die beiden Mädchen, bei denen Jessica saß, schienen überhaupt nicht auf Jessica zu achten. Wenn sie leise sprachen, konnten sie sich auch dort ungestört unterhalten.
»Darf ich mich setzen?«, fragte Vivienne tonlos.
Jessica sah überrascht auf. »Ja, klar.« Sie lächelte. »Ich wollte auch schon längst auf dich zugehen, aber ich wusste nicht, ob du das willst. Und da Damian mich von meinem Platz verdrängt hat, dachte ich, dass du es nicht lustig finden würdest, wenn ich dich woanders belästige. Ich meine, wenn du schon Leute darauf ansetzt, mich von dir fernzuhalten, sollte ich das respektieren, oder?«
Vivienne merkte, dass Jessica in ihrem Modus war. Gleich mit dem ersten Satz wollte sie herausfinden, wie viel Damian wusste. Ohne jeden Zweifel würde sie das Wissen an den Direktor weitertragen. »Ich habe Damian nicht auf dich angesetzt. Wir halten uns an die Abmachung. Niemand weiß, was passiert ist. Du kennst Damian doch. Er braucht keinen Grund, sich seltsam zu verhalten.«
»Natürlich hat er einen Grund und den kennst du auch.«
»Was meinst du?«, fragte Vivienne nach.
»Er mag dich. Irgendwie hast du es geschafft, ihn davon zu überzeugen, dass du doch hierhergehörst. Wie ist es mit dir?«
Jeder Satz von Jessica schien etwas Lauerndes zu haben. War es möglich, dass es Vivienne zuvor einfach nicht aufgefallen war? Oder ließ Jessica einen Teil ihrer Maskerade fallen, um Vivienne zu verunsichern? Das gelang ihr gut. Vivienne hatte das Gefühl, dass jedes Wort von ihr zu viel sein könnte. Es konnte aber auch sein, dass ihr die Nervosität einen Streich spielte und Vivienne Nuancen sah, die gar nicht existierten.
»Was hältst du davon, dass Damian jetzt neben dir sitzt?«, hakte Jessica im Plauderton nach.
Vivienne biss die Zähne zusammen. Sie würde jetzt sicher nicht mit ihr über Damian reden. »Wenn ich es geschafft habe, Damian davon zu überzeugen, dass ich hierhergehöre, dann schaffe ich das vielleicht auch bei dir.«
Jessica sah sie irritiert an. »Was meinst du? Ich weiß doch, dass du hierhergehörst.«
Vivienne warf einen Blick auf die beiden anderen Mädchen, die sich lachend über ein Handy beugten. Sie waren offensichtlich abgelenkt, trotzdem senkte Vivienne ihre Stimme noch etwas mehr. »Wieso hast du mir dann diese Fallen gestellt?«
Jessica schüttelte leicht den Kopf. »Das war ich nicht.« Sie sah ebenfalls zu den beiden Mädchen. »Wollen wir uns nach dem Abendessen vielleicht in Ruhe in deinem Zimmer unterhalten?«
Vivienne hätte beinahe aufgelacht. Als würde sie sich alleine mit Jessica treffen. »Nein, ich finde es hier ganz nett.«
»Wir haben dem Direktor etwas versprochen.« Jessicas Blick wurde eindringlich.
Vivienne deutete mit dem Kinn auf die anderen beiden, die gerade in schallendes Gelächter ausbrachen. »Ich sehe nicht, dass wir das Versprechen brechen. Sie achten kein bisschen auf uns.«
»Es ist nicht immer alles wie es scheint«, widersprach Jessica.
»Damit kennst du dich ja am besten aus«, entfuhr es Vivienne und sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Wenn sie auf Konfrontation ging, würde sie nichts aus Jessica herausbekommen.
Jessica deutete mit dem Kinn auf einen leeren Tisch in der Ecke. »Lass uns wenigstens dort hin.«
Vivienne nickte.
»Entschuldigt, waren wir zu laut?«, fragte eine der beiden anderen, als Vivienne und Jessica sich mit ihren Tabletts erhoben.
»Nein, alles gut«, sagte Jessica lächelnd. »So viel zum Thema, dass die beiden abgelenkt sind«, murmelte Jessica in Viviennes Richtung, während sie sich an den freien Tisch setzten.
Vivienne sah noch einmal zurück. Die beiden waren wieder über das Handy gebeugt. »Ich meinte damit, dass sie uns nicht hören, wenn wir flüstern. Dass es auffällt, wenn wir aufstehen, war mir klar.«
Jessica lächelte. »So ist es doch aber viel entspannter.«
Als könnte ein Gespräch mit Jessica je wieder entspannt ablaufen. Viviennes Nerven brachen bei dem Satz jedenfalls in schallendes Gelächter aus. So dass sie dadurch tatsächlich fast schon wieder entspannten. »Dann kannst du mir ja jetzt ganz entspannt erklären, warum du der Meinung warst, dass man mir unbedingt Fallen stellen muss.«
»Wie ich es bereits dem Direktor gesagt habe, muss das Marc gewesen sein. Natürlich ist es meine Schuld und diese Verantwortung will ich auch gar nicht von mir schieben. Hätte ich ihn nicht hergeholt, wäre das nicht passiert, aber da steckt keine Absicht dahinter. Auch Marc meinte es nicht böse. Er ist kein schlechter Mensch, wirklich nicht. Er braucht einfach einen Ort, an den er gehört, und den glaubte er hier gefunden zu haben. Als das in Gefahr geriet, hat er panisch reagiert und Blödsinn gemacht.«
»Erstens gehört er hier nicht her und zweitens war ich keine Gefahr für ihn.«
»Nein, aber er hat den Spiegel gestohlen und wollte seinen Kopf wieder aus der Schlinge ziehen, indem er es jemand anderem anhängt. Als Erbin der Verbannten bist du die perfekte Zielperson gewesen.«
Das ist ein Spiel mit dem Feuer, hallten Vanessas Worte in Vivienne nach. Sie musste aufpassen, sich von Jessica nicht einlullen zu lassen. »Diese Geschichte kannst du vielleicht dem Direktor erzählen, aber verkauf mich nicht für dumm«, sagte sie forscher, als es beabsichtigt war. Die Wut darüber, dass Jessica tatsächlich versuchte, sie ein weiteres Mal einzuwickeln, hatte sich mit ihnen an den Tisch gesetzt und wetzte ihre Krallen an Viviennes Nerven, die augenblicklich ihr Gelächter einstellten. »Dass die Lehrer uns auf dem Dachboden erwischt haben und Marc vor ihnen behaupten konnte, ich hätte ihm geholfen, war doch von dir eingefädelt. Wer wollte denn noch einmal auf den Dachboden? Uns hast du gesagt, dass du unbedingt wissen wolltest, wer da oben ist. Wenn du Marc da oben versteckt hast, wusstest du ganz genau, wer da oben ist. Das war alles nur Show.«
Jessica seufzte. »Ja, war es, aber nicht wie du denkst. Ich hatte Angst, dass ihr selbst auf die Idee kommen könntet, da noch einmal raufzugehen. Ich wollte mit euch raufgehen und euch zeigen, dass da niemand ist. Ich hatte mit Marc besprochen, dass er sich in der Zeit im Keller versteckt. Keine Ahnung, ob etwas schiefgelaufen ist oder ob er schon da nicht mehr klar denken konnte und mit Absicht oben geblieben ist.«
Vivienne starrte Jessica entgeistert an. Sie hatte offensichtlich nicht vor, auch nur einen Millimeter von ihrer Geschichte abzuweichen. Vivienne hatte einen Moment Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, warum sie mit Jessica sprach. So sehr hatten Jessicas Worte die Fakten in ihrem Kopf verdreht. Sie musste da weg. Aus Jessica bekam sie nichts raus, dafür ermöglichte Vivienne es ihr, weiter mit ihr zu spielen. In ihrem Hinterkopf gingen Alarmglocken los. Das, was Jessica sagte, konnte nicht stimmen, aber Vivienne konnte nicht sagen, warum. »Wie läuft die Suche nach Marc und dem Spiegel?«, fragte sie, um etwas Unverfängliches zu sagen.
»Noch stellt er sich stur. Er glaubt, dass er noch mehr Schwierigkeiten bekommt, wenn er verrät, wo der Spiegel ist.«
»Was sagt der Direktor dazu? Er hat dir nicht lange Zeit gegeben, das zu klären, ehe er einen Erdelementar auf Marc ansetzt.«
»Der Direktor weiß, dass er Marc auf diese Art finden und schnappen kann, aber so wird Marc uns nie sagen, wo der Spiegel ist. Ich bin seine einzige Chance, daher wird er mich nicht unter Druck setzen.«
Das ist der Grund, warum der Direktor Jessica nicht auf die aufgetauchten Zettel ansprechen wollte, ging es Vivienne durch den Kopf, ehe ihr einfiel, dass er Jessica ausgeschlossen hatte, weil er sie beim Abendessen die ganze Zeit gesehen hatte. Was, wenn er gelogen hatte, um Jessica nicht konfrontieren zu müssen? In erster Linie musste er dafür sorgen, dass der Spiegel zurückkam und dafür brauchte er Jessica.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jessica mit einem leichten Lächeln. Was war das für ein Lächeln? Wollte sie ihr zeigen, dass sie sich sorgte oder genoss Jessica es einfach, die Verwirrung auf Viviennes Gesichtszügen zu sehen?
Vivienne musste dort weg, um sich in Ruhe zu sammeln, aber wie, ohne Jessica vor den Kopf zu stoßen? Dass sie relativ normal miteinander reden konnten, war gut, denn auch wenn es noch nicht so aussah, konnte Jessica mit Sicherheit ein paar Fragezeichen ausradieren. Vivienne musste nur herausfinden, wie sie dies am besten anstellte.
»Ja, ich ... mir fällt nur gerade ein, wie viele Hausaufgaben ich noch habe.« Vivienne hoffte, dass es stimmte. Immerhin würde Jessica dieselben Aufgaben haben. Jessicas Worte haben so viel Unruhe in Viviennes Kopf gestiftet, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte und das war in Jessicas Nähe ganz und gar nicht gut. Gerade wenn Vivienne aufpassen musste, was sie sagte.
»Kann ich mich zu euch setzen, oder störe ich?«
Vivienne blickte hoch und starrte in die blauen Augen eines Fremden. Sicher ging er dort zur Schule, aber er war ihr noch nicht aufgefallen.
»Gabriel«, sagte Jessica lächelnd und ließ sich von ihm umarmen.
Vivienne musterte ihn genauer. Etwas längere dunkelblonde Haare, sportliche Figur und etwa einen Kopf größer als Jessica. Auf keinen Fall war er in ihrer Klasse. In der Menge an Schülern war es möglich, dass er ihr zuvor nicht aufgefallen war, aber mit Jessica hatte sie ihn noch nie gesehen. Hatte Jessica nicht behauptet, keine engen Bindungen auf der Schule einzugehen und sich beim Essen einfach immer nur zu anderen zu setzen? War das eine Lüge gewesen? Nein, auch Vanessa, Isabella und Sophia hatten so etwas gesagt. Viel wahrscheinlicher war es, dass Jessica nun von ihrer Taktik abkam und Leute um sich sammelte. Vivienne erhob sich. »Du kommst gerade richtig, um mich abzulösen, denn ich muss los.«
Jessica deutete auf Viviennes vollen Teller. »Du hast doch noch gar nichts gegessen.«
»Der Berg Hausaufgaben wird mein Abendessen«, sagte Vivienne und eilte davon. Der Appetit war ihr tatsächlich vergangen.
Vor ihrer Zimmertür erwarteten sie Isabella, Vanessa und Sophia bereits.
»Und?«, fragte Sophia.
Vivienne schüttelte den Kopf. »Nichts. Sie behauptet weiter, nichts damit zu tun zu haben.«
Sobald sie die drei in ihr Zimmer ließ, schmiss Isabella eine Packung Chips, Gummibärchen und eine Tafel Schokolade auf Viviennes Bett. »Nervennahrung«, erklärte Isabella bei Viviennes verwirrtem Blick. »Das wirst du nach dem Gespräch sicher brauchen.«
»Wir haben mitbekommen, dass ihr nicht sehr viel zum Essen gekommen seid«, sagte Sophia.
»Ihr habt alles gesehen?«, fragte Vivienne, während Vanessa einen Apfel und eine Orange dazulegte.
»Jessicas Blick ist immer wieder zu uns rübergewandert«, erklärte Isabella. »Da sind wir lieber verschwunden, als ihr den Platz gewechselt habt. Wir dachten, dass sie dann eher mit dir spricht.«
»Das ist mir gar nicht aufgefallen«, murrte Vivienne. Sie hatte sich vorgenommen, besonders achtsam zu sein, doch am Ende hatte sie sich von Jessica vollkommen aus dem Konzept bringen lassen.
Da sie tatsächlich eine Menge Hausaufgaben zu erledigen hatten, erzählte Vivienne ihnen nur in der Kurzfassung, dass Jessica behauptete, sie nur deshalb auf den Dachboden gelockt zu haben, weil sie zeigen wollte, dass dort oben niemand war.
»Boah! Die macht mich völlig kirre«, knurrte Vanessa.
»Eben, Vivi sollte sich einfach von ihr fernhalten«, sagte Isabella.
Sophia verzog das Gesicht. »Das bringt uns aber nicht weiter.«
»Und das? Vivienne hat nichts herausgefunden«, hielt Isabella dagegen und ließ sich auf Viviennes Bett nieder, um die Chipstüte zu öffnen. Dabei bemerkte Vivienne bei ihr ein seltsames Lächeln, das überhaupt nicht zum eben gesagten Satz passte.
»Ich gebe zu, dass sie mich ganz schön aus dem Konzept gebracht hat. Ich musste mich zurückziehen, um mich etwas zu sammeln. Eines wissen wir ja schon. In Jessicas Gegenwart sollte man völlig konzentriert sein. Ich muss es weiter versuchen«, sagte Vivienne und schüttelte den Kopf, als Isabella ihr die Chipstüte hinhielt.
»Wegen dem Gremlin hast du doch kaum etwas gegessen, da kann etwas überteuerte Luft gut tun. Und ein paar Chips sind hier auch drin.« Isabella hielt ihr die Tüte noch näher hin, bis Vivienne endlich hineinlangte.
»Oder du nimmst einen Apfel.« Vanessa deutete auf das Obst, als würde sie es in einem Teleshoppingkanal anpreisen.
»Wieso nennst du Jessica eigentlich Gremlin?«, fragte Vivienne mampfend und ließ sich neben Isabella auf das Bett fallen.
»Gut vom Obst abgelenkt«, murmelte Vanessa.
Isabellas Augen weiteten sich. »Ist das nicht offensichtlich?« Sie blickte zu Sophia und Vanessa, als erwartete sie, dass die beiden Vivienne die Frage beantworteten, aber sie zuckten nur mit den Schultern. »Jessica ist voll der Gremlin.«
»Ich weiß nicht einmal, was ein Gremlin ist«, gab Sophia zu.
Isabella sah sie geschockt an. »Wie bitte? Wir müssen uns den Fernsehraum reservieren und dann zeige ich euch die Filme.«
»Ihr habt hier einen Fernsehraum?«, fragte Vivienne, die davon zum ersten Mal hörte.
»Hattest du in den letzten Tagen so etwas wie Langeweile und das Bedürfnis, Fernsehen zu schauen?«, fragte Vanessa belustigt.
»Nein, aber alles, was etwas Normalität in diese ganze Geschichte hier bringt, ist schon nicht schlecht.«
»Glaub mir, so viele Filme gibt es auf der Welt nicht, dass das hier irgendwie normal wird«, sagte Vanessa und setzte sich mit Sophia zu ihnen.
»Jedenfalls ist Gismo ein Gremlin. Süß und harmlos, aber wenn er mit Wasser in Berührung kommt, geht die Sauerei los«, erklärte Isabella und hielt Vivienne die Chipstüte wieder hin.
Vivienne griff zu. »Gar nicht mal so unpassend. Wir müssen aber herausfinden, was Jessicas Wasser ist. Was bringt sie dazu, so etwas durchzuziehen?«
»Ich möchte ja nicht die Spielverderberin sein, aber auf uns wartet noch ein Berg Hausaufgaben«, sagte Sophia und gab damit das Stichwort. Sie holten ihre Sachen und erledigten zusammen ihre Hausaufgaben, was tatsächlich länger dauerte als erwartet.




Kapitel 4 – Antworten - Isabella
Sie waren erst gegen halb neun fertig mit den Hausaufgaben. Während Sophia und Vanessa noch bei Vivienne blieben, gab Isabella vor, müde zu sein und ins Bett zu wollen. In Wahrheit trugen sie ihre Füße wie mechanisch zum Hinterausgang. Vorsichtig lugte sie aus den Fenstern, aber draußen war nichts zu erkennen. Ehe man sie sah, zog sie sich wieder zurück. Isabella hatte ihre Worte ernst gemeint. Sie würde sich von Enjo fernhalten, aber sie wollte schon gerne wissen, ob er überhaupt gekommen war. Wenn er selbst nicht draußen war, musste sie sich keine Sorgen mehr darüber machen, was er über sie denken könnte.
Isabella seufzte. In ihrer Vorstellung war alles so einfach gewesen. Kurz rausschleichen, schauen, ob Enjo an ihrem gestrigen Treffpunkt war und wieder zurückschleichen. Allerdings war es mittlerweile schon ziemlich dunkel. Sobald sie die Tür öffnete, würde es von außen sofort auffallen. Besonders jemandem, der auf eine Person wartete. Ohne eine Antwort auf die drängende Frage, ob er da war, ging sie die Treppe wieder hoch. Bestimmt war er es nicht. Enjo war ein Elementargeist. Warum sollte er seine Zeit mit einem einfachen Menschen verschwenden? Am Abend zuvor war er wahrscheinlich einfach nur höflich gewesen und hatte noch niemanden gekannt. Nun hatte er mit Sicherheit die Neugier von sämtlichen Schülern geweckt. Nicht nur, dass er ein Elementargeist war, er sah auch noch aus wie ein normaler Schüler. Wahrscheinlich würden sich die meisten an die Regeln halten und Abstand wahren, um nicht die Schließung der Schule zu riskieren, aber Isabella konnte sich gut vorstellen, dass es genug Leute gab, die das Ganze nicht so eng sahen. Besonders, da sie nichts von Jessicas Fehlverhalten wussten. Enjo würde also keine Schwierigkeiten haben, an diesem Abend Gesellschaft zu finden.
Dieser Gedanke versetzte Isabella einen kleinen Stich. Da traf sie jemanden, der sie so beeindruckte und dann musste es ein Elementargeist sein. Isabella schüttelte den Kopf über sich. So ein Pech konnte auch nur sie haben. Es war nicht nur sein Lächeln, das sie anspornte, gleich noch etwas zu sagen, das ihn zum Lächeln brachte. Auch nicht nur sein leises Lachen, das in ihrem ganzen Körper widerzuhallen schien. Es war einfach seine ganze Art. Der Humor, der ihrem so ähnlich war, und die Art, wie er sich um sie gesorgt hatte, als sie hingefallen war.
Er ist ein Elementargeist!
Elementargeist!
Elementargeist!
Elementargeist!
Damit versuchte sie die Gedanken an ihn abzuschütteln. Vielleicht würde der Direktor ein Auge zudrücken, wenn andere Schüler keinen allzu großen Abstand zu den Elementargeistern hielten. Sie konnten nichts über Jessica und Marc ausplaudern. Bei denen, die über die Vorfälle Bescheid wussten, würde er es sicher nicht hinnehmen. Denn diese Aktion könnte ihm das Genick brechen.
Jessica.
Isabella knurrte innerlich. Das alles war ihre Schuld. Hätte sie Marc nicht in die Schule geschleust, hätte er den Spiegel nie stehlen können. Wahrscheinlich hätten die Elementargeister für ihre Inspektion dann nicht die Lisdor Academy ausgewählt und Isabella hätte Enjo nie kennengelernt. Ein kleiner Gedanke meldete sich schüchtern aus den Tiefen ihres Hinterkopfes. Wäre das dann nicht auch schade gewesen? Darauf wusste sie keine Antwort. Allerdings müsste sie so nicht wehmütig ihre Zimmertür hinter sich schließen und krampfhaft alle Gedanken an Enjo verdrängen.
***
Die Hoffnung, dass am nächsten Tag die Welt schon wieder ganz anders aussehen würde, war nicht allzu weit hergeholt. Zumindest wirkte es am frühen Morgen noch so. Als sie sich für das Frühstück fertig machte, wuchs der Gedanke, dass Enjo am gestrigen Abend ganz sicher nicht auf sie gewartet hatte. Wahrscheinlich hatte auch der Direktor sein Übriges getan, um die Elementargeister von seinen Schülern fernzuhalten. Vielleicht hatte er die beiden zu sich in sein Büro eingeladen oder ihnen das Gelände gezeigt. Es konnte auch sein, dass die vielen neuen Eindrücke Enjo so überwältigt hatten, dass er das Treffen vollkommen vergessen hatte.
Auf dem Weg zur Cafeteria merkte sie selbst, wie die Erklärungen immer lächerlicher wurden. Sie sollte aufhören, solange sie sich noch einigermaßen glauben konnte.
Während sie sich in die Schlange der Cafeteria einreihte, glitt ihr Blick über die Menge. Isabella redete sich ein, dass sie nur nach ihren Freundinnen Ausschau hielt, doch selbst als sie Vivienne, Sophia und Vanessa entdeckte, glitten ihre Augen weiter. Zinya saß mit dem Direktor am Tisch, aber wo war Enjo? Hatte man ihn vielleicht wieder von der Lisdor Academy abgezogen?
»Guten Morgen«, sagte jemand hinter ihr und sie erstarrte.
Nicht fair! Nicht fair! Nicht fair!
Sie drehte sich halb um und das auch nur ganz schnell, so dass sie ihn kaum sehen konnte, aber das musste sie auch nicht. Isabella hatte das Gefühl, dass sie seine Stimme aus Tausenden heraushören würde. Sie war so sanft und angenehm, als würde sie die Ohren des Gegenübers streicheln wollen. »Guten Morgen«, entgegnete sie knapp.
»Gehst du mir aus dem Weg?«, fragte Enjo belustigt.
»Ich? Quatsch, wie kommst du denn darauf?« Sie widerstand dem Drang, sich nach ihm umzudrehen. Das würde das Ganze nur schlimmer machen.
»Naja, gestern Abend bist du nicht gekommen.«
»Ach, das war eine feste Verabredung? Das habe ich so nicht verstanden. Ich dachte, es wäre eine Abmachung, nichts dagegen zu haben, wenn ich mal wieder stolpern will ... also draußen ... also über dich ... also, dass es eben für uns beide okay wäre.« Sie kniff fest die Augen zusammen. Was redete sie da? Sie musste da weg. Isabella drehte sich wieder nur wenige Zentimeter zu ihm, ohne ihn richtig anzusehen. »Das dauert mir hier zu lange. Ich habe eh keinen Hunger und meine Freundinnen warten schon. Wir sehen uns.« Mit diesen Worten huschte sie davon.




Kapitel 5 – Probleme verbrennen
»Keinen Hunger?«, fragte Vanessa, als Isabella sich ohne Tablett zu ihnen setzte.
Während Isabella den Kopf schüttelte, wirkte sie ganz angespannt. Vivienne blickte hinter sie und entdeckte Enjo in der Schlange der wartenden Schüler. Hatte Isabella ihn entdeckt und sich nicht getraut, sich anzustellen, damit er sie nicht bemerkte? Das schien gründlich schiefgegangen zu sein, denn sein verwunderter Blick lag auf Isabella, die ganz interessiert die Tischplatte musterte. Sobald er sich sein Essen geholt und sich zu Zinya und dem Direktor gesetzt hatte, schob Vivienne Isabella ihr gekochtes Ei und einen Apfel zu.
Isabella schüttelte den Kopf. »Ich esse dir doch nicht dein Frühstück weg.«
»Du hast mich gestern auch gefüttert«, beharrte Vivienne.
»Ach, du verdammter Mist«, hauchte Vanessa und im ersten Augenblick glaubte Vivienne, dass Vanessa verstanden hatte, was in Isabella vorging, aber Vanessa sah Isabella nicht an. »Gar nicht gut«, entfuhr es nun auch Isabella, als die anderen Vanessas Blick folgten. Sie sahen zu Jessica. Sie aß mit dem Dunkelblonden, der Vivienne am gestrigen Tag den perfekten Vorwand geboten hatte, zu verschwinden. »Was ist los?«, fragte Vivienne. Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, was die drei so aus der Fassung brachte.
»Das ist Gabriel, Jessicas älterer Bruder«, sagte Sophia, was Viviennes Frage nicht wirklich beantwortete.
Vivienne hatte nicht gewusst, dass Jessica einen Bruder hatte, aber sie hatten auch nicht darüber gesprochen und außerdem standen ihre Geschwister ganz weit unten auf der Liste der Dinge, die sie nicht über Jessica gewusst hatte. »Und? Der hat gestern auch schon mit ihr gegessen.«
Vanessas Augen wurden groß. »Er war gestern auch schon da? Als du mit Jessica gesprochen hast? Was hat er gesagt?«
»Habt ihr das nicht gesehen? Ihr habt uns doch beobachtet.«
»Nein! Wir sind ja nach einer Weile gegangen, weil Jessica immer wieder zu uns herübergesehen hat. Wir wollten nicht, dass sie sich deswegen verschließt und dir nichts sagt«, antwortete Isabella.
»Warum regt ihr euch denn so auf? Es ist doch gar nichts dabei, dass ihr Bruder mit ihr isst.«
»Er hat ein Auslandsjahr geplant«, begann Sophia zu erklären. »Er war bis gestern nicht auf der Schule oder hast du ihn zuvor gesehen?«
»Nein, aber ich habe hier ja noch nicht alle kennengelernt. Vielleicht habe ich ihn einfach nicht bemerkt, er -«
»Nein, Vivi!«, unterbrach Sophia sie ungewohnt energisch. »Er war nicht da. Vor seinem Abschluss wollte er ein Auslandsjahr machen.«
»Dass er jetzt doch wieder hier ist, kann nur bedeuten, dass Jessica ihn darum gebeten hat, und das ist gar nicht gut«, sagte Vanessa. »Sie braucht einen Helfer, also ist sie noch nicht fertig.«
»Das würde bedeuten, dass sie Gabriel von ihren Taten erzählt hat und das glaube ich nicht«, widersprach Sophia der Theorie.
Vanessa schien nicht sehr überzeugt. »Warum nicht? Er ist ihr Bruder.«
Sophia sah noch einmal nachdenklich zu Jessica und Gabriel. »Ja, aber so etwas würde er nicht unterstützen.«
»Bist du dir da sicher?«, hakte Vanessa nach. »Immerhin hat der Direktor gesagt, dass er Jessica gesehen hat, während jemand ihm die Zettel auf seinen Schreibtisch legte.« Vanessa deutete mit dem Kinn auf die beiden. »Hier haben wir unsere erste Antwort. Gabriel hat die Zettel dem Direktor untergeschoben.«
Sophias Augen wurden groß. »Das wissen wir doch gar nicht. War er da überhaupt schon da?«
»Wenn ich mich richtig erinnere, hat es gestern den Eindruck gemacht, als wäre er erst zum Abendessen gekommen. Jessica wirkte ziemlich überrascht«, sagte Vivienne, allein schon, weil ihr der Gedanke nicht gefiel, dass Jessica sich eine Armee aufbaute. »Ich dachte erst, sie wäre überrascht, dass er sich zu ihr setzen möchte oder dass sie noch zu sehr in ihrem Schauspielmodus war, aber nachdem, was ihr hier erzählt, wirkte es für mich eher wie die erste Begegnung nach einer gewissen Zeit. Er hat sie auch umarmt. Das sah nicht so aus, als wäre er gestern schon hier gewesen.«
Vanessas Augenbrauen wanderten nach oben. »Ehrlich?«, fragte sie tonlos. »Glauben wir jetzt neuerdings, was Jessica uns vorspielt? Das kann auch nur Show gewesen sein.«
»Nein, aber pauschal jeden zu verurteilen, der etwas mit Jessica zu tun hat, ist auch nicht der richtige Weg«, sagte Sophia aufgebracht.
»Meldest du dich damit freiwillig, herauszufinden, was Gabriel hier will und was er weiß?«, fragte Vanessa.
»Ich? Wieso denn ich?«, fragte Sophia.
»Dein Ernst?« Isabella sah sie irritiert an. »Wenn er jemandem etwas sagt, dann ja wohl dir.« Isabella wandte sich an Vivienne. »Die beiden sind befreundet.«
»Wir sind nicht befreundet, wir haben nur ab und zu miteinander gelernt, aber das war vor«, sie fuchtelte wild mit den Händen, »dem Ganzen hier.«
»Du bist doch der Meinung, dass Gabriel sich nicht in die Sache hineinziehen lassen würde«, sagte Vanessa. »Dann weiß er nichts davon.«
»Irgendwie muss Jessica ihn aber hergelockt haben. Er hat sich so auf das Auslandsjahr gefreut. Einfach so würde er das nicht sausen lassen.«
»Also glaubst du doch, dass Jessica ihn eingeweiht hat?«, fragte Vanessa. »Ich komme bei deinen Gedankensprüngen nicht mehr mit.«
»Nein ... ich weiß es nicht ... nein. Wer weiß, was sie ihm erzählt hat.«
»Und genau das musst du herausfinden. Was, wenn sie ihn mit Lügen dazu bringt, ihr zu helfen? Das Letzte, was wir brauchen, sind Leute, die Jessica helfen. Sie allein ist schon gruselig genug.«
»Ich stelle mich doch nicht zwischen Jessica und ihren Bruder.«
»Das sollst du doch gar nicht, sondern nur herausfinden, wo wir stehen«, erklärte Vanessa. »Wenn er von der Aktion weiß und ihr hilft, weißt du auch, was Sache ist. Falls sie ihm das arme kleine Mädchen vorspielt, hast du die Chance, es richtigzustellen. Meinst du nicht, er hat das Recht zu wissen, wobei er ihr hilft?«
»Wenn er ihr überhaupt hilft«, wandte Sophia ein.
»Du hast selbst gesagt, dass er schon einen verdammt guten Grund braucht, um sein langersehntes Auslandsjahr abzusagen«, hielt Vanessa dagegen.
Sophia biss die Zähne zusammen und nickte. »In Ordnung, ich versuche etwas herauszufinden.«
»Moment!« Isabella hob leicht die Hand. »Wir setzen Vivienne auf Jessica an und Sophia auf Gabriel? Was ist aus der Taktik geworden, dass wir uns von Jessica fernhalten?«
»Die war aktuell, als wir dachten, Jessica würde nun Ruhe geben. Da sie es nicht macht, müssen wir alles tun, um dagegenzusteuern.« Vanessa sah zu Sophia und Vivienne. »Das heißt nicht, dass ihr das tun müsst, nur weil ich meine Gedanken laut ausgesprochen habe. Sophia, Gabriel ist dein ... Nicht-Freund, das ist nicht einfach. Vivienne, Jessica ist Jessica. Das waren nur die einfachsten Wege, etwas herauszufinden, die mir eingefallen sind. Wenn ihr es nicht machen wollt, finden wir einen anderen Weg. Es ist -«
»Ich werde es weiter versuchen«, unterbrach Vivienne sie. »Ich wollte es doch selbst.«
»Ich rede auch mit Gabriel«, sagte Sophia. »Du hast schon recht. Wir können nicht einfach abwarten.«
»Jetzt, wo Gabriel wieder da ist, ändert sich die Situation für Vivi«, warf Isabella ein. »Wenn Gabriel da mitmacht, wird er nicht zulassen, dass Jessica Vivienne etwas sagt.«
»Wenn!«, betonte Sophia. »Außerdem haben wir sowieso nicht erwartet, dass Jessica Vivienne sagt, was sie als nächstes vorhat. Wir wollten herausfinden, warum Jessica das alles macht. Und das kann sie Vivienne auch in Gegenwart von Gabriel sagen ... wenn sie mal mit ihren Lügen aufhört.«
»Gabriels Gegenwart ist doch das Problem«, murmelte Isabella. »So sind es zwei gegen eine. Das erhöht die Gefahr für Vivi.«
»Kannst du mal aufhören, die beiden auf eine Stufe zu stellen? Wir wissen doch noch gar nicht, was los ist«, sagte Sophia so aufgebracht, dass Isabella sie mit großen Augen anstarrte. »Entschuldige«, nuschelte Sophia. »Ich finde es nur nicht richtig, die ganze Familie nach einem Mitglied zu bewerten. Ich meine, deshalb sitzt Vivi doch hier. Sie wird auch nicht an dem gemessen, was ihre Eltern getan haben.«
»Sophia!«, sagte Vanessa mahnend.
»Oh, nein!« Sophia kniff fest die Augen zusammen. »Tut mir leid, Vivi. Ich wollte damit nicht deine Eltern -«
»Schon gut«, unterbrach Vivienne sie schnell, um das Thema zu wechseln. Sie wurde sehr wohl daran gemessen, was ihre Eltern getan haben. Deshalb konnte sie erst jetzt auf die Lisdor Academy gehen und ihre Kräfte entdecken. Das auch nur auf Probe und es war mehr als offensichtlich, dass nicht alle damit einverstanden waren. Isabella, Sophia und Vanessa schienen sich nicht darum zu kümmern, dass Vivienne eine Erbin der Verbannten war. Die drei unterstützten sie dabei, die Probezeit zu bestehen, damit auch andere Erben der Verbannten auf die Lisdor Academy kommen konnten. Genau deshalb wusste Vivienne, wie Sophia es gemeint hatte, und wollte keine Diskussion anfangen, um zu verdeutlichen, dass sie es nicht so leicht hatte, wie es bei Sophias Worten klang.
»Tut mir leid.« Sophia fuchtelte mit den Händen. »Das alles macht mich ganz kirre.«
Vanessa rückte näher heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wir stehen das durch.«
Sophia lächelte und lehnte ihren Kopf seitlich gegen Vanessas.
Isabella biss in den Apfel. »Wir sollten langsam los«, sagte sie kauend und erhob sich.
Sophia sah auf ihre Uhr. »Oh, ja.«
Wenn sie gewusst hätten, was sie im Klassenzimmer erwartete, wären sie wohl lieber noch sitzen geblieben. Zumindest Isabella.
Sarah klappte die Tafel auf, um ihnen aufzuschreiben, in welcher Reihenfolge, sie die Englischaufgaben zu bearbeiten hatten, und erstarrte. An der Tafel hing ein schmutziger Kapuzenpullover, den Vivienne sofort erkannte. Diesen hatte Isabella getragen, als sie sich hinausgeschlichen hatte, um ihren Vater zu treffen. »Was soll das denn?« Sarah wandte sich mit einem genervten Blick an die Schüler. Einige kicherten, andere stellten dieselbe Frage wie Sarah, aber Vivienne achtete nur auf Isabella, die geschockt an die Tafel starrte.
»Was ist los?«, fragte Damian neben ihr und da erkannte Vivienne, dass sie ebenso erfolgreich darin war, ihren Schock zu verbergen wie Isabella.
Wer auch immer dafür die Verantwortung trug, diese Genugtuung wollte sie der Person nicht gönnen und bemühte sich um eine gleichgültige Miene. »Nichts, ich wundere mich nur, was das werden soll.«
Damians Augenbrauen wanderten nach oben. Es war klar, dass er ihr nicht glaubte, doch er ging nicht weiter darauf ein. Vivienne sah, dass auch Isabella sich gefasst hatte und sogar versuchte, das Ganze wegzulächeln. Dann konnte sie sich auch auf den Gedanken konzentrieren, der zuvor aufgeflackert war. Wer auch immer dafür die Verantwortung trug ... Wo kam das her? Sie wusste doch, wer dafür die Verantwortung trug. Hatte Jessicas Gerede von gestern es geschafft, sie zu verwirren? So sehr sie sich auch gegen Jessicas Lügen gewehrt hatte, war es möglich, dass sie sich tief in ihrem Inneren doch festgesetzt und Zweifel gesät hatten? Vivienne sah nach vorne, doch Jessica hatte sich nicht umgedreht. Während alle Schüler sich umsahen und wild diskutierten oder Vermutungen äußerten, starrte Jessica nach vorne. Hatte sie Angst, dass sie den Triumph in ihrem Blick nicht verbergen könnte?
»Hey, hey, hey! Leute, kommt schon! Das hier jemand seine Schmutzwäsche im Klassenzimmer ablädt, soll nicht zum Anlass werden, dass hier Chaos ausbricht.« Hastig notierte Sarah ein paar Seitenzahlen. »Fangt an.« Mit zwei Fingerspitzen löste sie die Klebestreifen, die den Pullover an der Tafel hielten, und hob den Pullover hoch. »Gehört der einem von euch?« Sie nickte, als sich niemand meldete. »War klar.«
»Dieses hässliche Teil?«, fragte Rina.
Innerlich gratulierte Vivienne Isabella für die Idee, diesen Kapuzenpullover für ihre nächtlichen Ausflüge ausgewählt zu haben. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass Isabella so etwas tragen könnte.
»Arbeitet!«, sagte Sarah und ging mit dem Pullover zum Fenster. Im ersten Moment glaubte Vivienne, sie würde ihn aus dem Fenster schmeißen, doch Sarah genügte dann doch der Mülleimer. Sie drehte sich noch einmal mit einem prüfenden Blick zur Klasse, aber niemand brachte sein Entsetzen zum Ausdruck, wie von Sarah offensichtlich erhofft.
Vivienne spürte Damians Blick auf sich, starrte aber wie gebannt in ihr Englischbuch, als gäbe es nichts Interessanteres, um ihm keinen Anlass zu geben, sie weiter auf den Pullover anzusprechen. Sie bearbeitete die Aufgaben nur halbherzig, denn der Pullover ging ihr nicht aus dem Kopf. Offenbar war es eine Warnung an Isabella, sich Jessica nicht in den Weg zu stellen, aber war es wirklich nur eine Warnung? Gab es für die Elementare Möglichkeiten herauszufinden, wem dieser Pullover gehörte? Zumindest Nick würde als Erdelementar wie Sophia in der Lage sein, den Besitzer dieses Pullovers aufzuspüren. Immerhin war es ein persönlicher Gegenstand. Sie konnte nur hoffen, dass Isabella auf die Idee kam, sich gleich einen Aufspürschutz aufzulegen. Den müsste sie zwar jeden Tag erneuern, aber so lange durfte der Pullover gar nicht in Obhut der Lehrer bleiben. Wer wusste schon, was Elementare damit herausfinden konnten? Vielleicht war es gar keine Warnung an Isabella, sondern ein Versuch, ihr zu schaden. Was, wenn dadurch herauskam, dass ihr Vater kein Elementar war? Für diesen Regelbruch konnten die Elementare Isabellas Mutter verbannen. Und Isabella gleich dazu, weil sie das Geheimnis bewahrt hat und eine enge Beziehung zu einem Nichtelementar pflegte.
In den Pausen versuchte Vivienne, mit Isabella alleine zu sein, um herauszufinden, wie gefährlich dieser Pullover ihr werden könnte und was Elementare damit herausfinden konnten. Immer war jemand in Hörweite und schon gar nicht gelang es ihr, Sophia und Vanessa loszuwerden. Selbst als Vivienne mit Isabella auf die Toilette wollte, musste Sophia auch. Die beiden wussten nichts von Isabellas Geheimnis und dementsprechend konnte Vivienne ihre Fragen nicht loswerden.
Auf keinen Fall wollte Vivienne, dass Isabella in Schwierigkeiten geriet, weil sie ihr geholfen hatte. Als es Zeit für die Mittagspause war, beschloss Vivienne, den Moment zu nutzen, um an den Pullover zu kommen. Sarah hatte ihn im Mülleimer belassen, aber was, wenn sie auf die Idee kam, ihn doch zu holen? Zur Mittagszeit war der einzige Moment, in dem der Klassenraum unbeaufsichtigt war. In den kleinen Pausen zwischendurch verließen nicht alle den Raum und selbst wenn, stand die Tür offen und alle würden Vivienne sehen. Nach der letzten Stunde wurde der Raum mit Sicherheit gleich abgeschlossen. Hingegen nach der Mittagspause, hatten die Lehrer bisher nie neu aufschließen müssen. Wenn sie also langsamer war als die anderen und als Letzte zurückblieb, würde man sie nicht einschließen.
Vivienne packte langsam zusammen und warf gegen Ende noch ihre Tasche um, so dass sie alles noch einmal einpacken musste. Da keiner ewig in der Reihe zum Mittagessen anstehen wollte, dauerte es nicht lange, bis der gesamte Raum endlich leer war. Vivienne schlich nach vorne und lugte aus der Tür. Niemand war in der Nähe. Vorsichtig schloss sie die Tür. Dies minimierte das Risiko, dass sie jemand im Vorbeigehen mit dem Pullover sah. Wenn jemand Vivienne mit geschlossener Tür im Raum erwischte, konnte sie behaupten, die Pause im Raum verbringen zu wollen. Für etwas mehr Ruhe war eine geschlossene Tür völlig normal. Zur Mittagszeit war dies zwar ungewöhnlich, aber immer noch besser, als mit dem Pullover gesehen zu werden.
Um keine Zeit zu verlieren, rannte sie zum Mülleimer und fischte den Pullover heraus. Sie hatte gerade ein paar Schritte von dem Mülleimer weggemacht, als die Tür geöffnet wurde. Vivienne konnte den Pullover nicht mehr in den Mülleimer zurücklegen. Es blieb ihr nur noch übrig, ihn hinter ihrem Rücken zu verbergen.
So zierlich Isabella auch war, der Pullover war offenbar zu groß, um ihn vollständig verbergen zu können, denn Damian schloss die Tür wieder hinter sich und kam mit gerunzelter Stirn auf sie zu. »Was zum Henker machst du denn da? Hast du Sarah den Pullover an die Tafel gehangen?«
»Natürlich nicht!«
»Warum legst du es dann darauf an, dass sie dich damit erwischt? Du kannst dir keinen Ärger leisten.« Er ging zum Mülleimer, als wolle er sich vergewissern, dass es dort keinen weiteren Pullover zum Herausholen gab.
Sie holte den Pullover hervor und faltete ihn zusammen, damit er besser in ihre Tasche passte. »Kann dir das nicht egal sein? Du wolltest mich doch eh aus der Schule raus haben.«
»Doch nur, um -«
In dem Moment ging die Tür ein weiteres Mal auf. Hastig verbarg Vivienne den Pullover wieder hinter ihrem Rücken, als Sarah den Raum betrat.
»Was macht ihr denn hier?«, fragte sie resigniert, als hätte sie für den Tag genug von Schülern, die sich seltsam verhielten.
Vivienne spürte, wie Damian dicht hinter ihr gegen ihre Hand stupste und am Pullover zog. Nun, da er zusammengelegt war, ließ der Pullover sich viel leichter hinter ihrem Rücken verbergen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis Sarah misstrauisch wurde, wenn sie erkannte, dass Vivienne ihre Hände die ganze Zeit hinten hielt. Wenn Vivienne eine Chance haben wollte, musste sie darauf vertrauen, dass Damian wusste, was er tat. So schwer es ihr auch fiel, lockerte sie ihren Griff und ließ Damian den Pullover aus ihren Händen nehmen.
Warum ausgerechnet Sarah? Die Lehrerin, die jede Situation nutzte, um Vivienne irgendein Fehlverhalten nachzuweisen. Was machte sie in dem Raum? Ahnte sie, dass Vivienne etwas mit dem Pullover zu tun hatte? Oder wollte sie ihn holen, um ihn dem Direktor vorzulegen? Sarah hatte an dem Tag auf jeden Fall keinen Unterricht mehr in dem Raum. Hatte sie etwas vergessen? Viviennes Blick glitt zum Lehrertisch, doch er war leer. Sarah folgte ihrem Blick und sah sie dann streng an. »Hört auf, mich wie zwei verschreckte Kaninchen anzustarren. Was macht ihr hier?«
»Atme mal tief durch, Sarah«, sagte Damian locker. Das hörte sich ganz und gar nicht nach einem verschreckten Kaninchen an. »Es ist Pause, entspann dich. Benutz die da, vielleicht hilft es.«
Sarah drehte ihren Kopf, um zu sehen, worauf Damian deutete. »Kleiderhaken?«, fragte sie grinsend. »Wie sollen die mir helfen, mich von nervtötenden Schülern zu erholen?«
»Massage«, sagte Damian knapp.
»Du hast einen Knall.« Sarahs Blick wurde wieder ernster, als sie auf Viviennes Arme blickte. Erst da bemerkte Vivienne, dass sie noch immer hinter ihrem Rücken lagen. Um Sarahs Misstrauen zu schmälern, holte sie die Hände wieder vor. »Was macht ihr hier?«, wollte Sarah abermals wissen.
»Dasselbe wie du, schätze ich«, sagte Damian. »Uns von nervtötenden Schülern erholen und uns an Kleiderhaken rubbeln.«
Vivienne schaffte es nur mit sehr viel Mühe ein Grinsen zu unterdrücken, aber auch Sarah musste lächeln. »So so! Ab mit euch. Ihr müsst etwas essen.«
»Das Essen läuft uns schon nicht weg. Gib uns noch einen Moment. Ihr Lehrer könnt euch in euren Lehrerzimmern verstecken, aber wir haben in unseren Zimmern Mitbewohner. Überall schwirrt jemand herum.«
Vivienne verspannte sich, als Sarah näher kam, gleich würde sie den Pullover bei Damian entdecken. »Macht, was ihr wollt.« Sie blickte in den leeren Mülleimer. »Wo ist der Pullover?« So unauffällig wie möglich drehte Vivienne sich zu Damian, um ihm irgendwie zu helfen, den Pullover zu verbergen, doch sie sah nichts.
»Hast du ihn dir nicht geschnappt?«, fragte Damian in perfektem Unschuldston. Er war ein guter Schauspieler. »Irgendwann zwischen den Stunden war er nicht mehr da. Wir dachten, du hast ihn mitgenommen, um ihn in die Fundkiste zu bringen. Mal ehrlich, Klamotten wegschmeißen, macht man das denn? Gut, das Ding braucht dringend ein Date mit der Waschmaschine, aber sonst ist es noch kein Fall für die Tonne.«
»Nein, ich habe den Pullover nicht in die Fundkiste gebracht. Wer hat ihn denn jetzt?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat einer der Schüler es erledigt.«
Sarah sah ihn ungeduldig an. »Als würde ein Schüler das machen.«
»Was hat es denn mit dem Teil auf sich?«, wollte Damian wissen.
»Was meinst du?«, fragte Sarah und sah sich aufmerksam im Klassenraum um.
»Warum hängt das Ding plötzlich an der Tafel?«
»Woher soll ich das denn wissen?« Sie seufzte. »Kann die Woche nicht einfach mal enden?« Mit diesen Worten ging sie aus dem Raum, ließ die Tür aber offen.
Vivienne öffnete den Mund, doch er legte sich den Zeigefinger auf die Lippen. Sie hatte nicht vorgehabt, laut zu sprechen oder etwas Verfängliches zu sagen, schloss den Mund jedoch wieder. Sie ging zu ihrer Tasche und winkte ihn zu sich heran. Selbst wenn Sarah noch in der Nähe war, würde sie von der Tür aus nichts sehen können, ohne dass sie die Lehrerin bemerkten. Als Damian sich dicht vor sie stellte, hielt sie ihm ihre offene Tasche hin und nickte hinein.
Damian hob fragend die Augenbrauen, aber für diese Spielchen hatte sie keine Zeit. Jeden Moment konnte wieder jemand den Klassenraum betreten. Da er den Pullover nur unter seinem Shirt verstecken konnte, hob sie es an, doch da war nichts. Als sie ihn mit großen Augen ansah, grinste er schief und erst da verstand sie, was sie gerade getan hatte.
»Ich liebe es ja, wenn Frauen die Initiative ergreifen, aber sag ruhig Bescheid, wenn ich helfen kann.«
Vivienne spürte, wie sie errötete, aber das war jetzt zweitrangig. »Wo ist es?«, flüsterte sie kaum hörbar.
»Aus dem Fenster geworfen, als sie sich nach den Massagehaken umgedreht hat«, flüsterte er zurück.
»Dann liegt der Pullover jetzt auf der Wiese? Nach dem Essen gehen manche noch raus«, flüsterte sie aufgebracht zurück.
»Ganz ruhig, das Fenster führt zu einer Stelle, die eher verlassen ist. Ich hole ihn gleich, keine Sorge. Du solltest nicht mitkommen. Nicht gut, wenn man dich dann doch damit erwischt. Was soll ich damit machen?«
»Benutze deine Kräfte.«
Seine rechte Augenbraue wanderte nach oben. »Das ist etwas endgültig, findest du nicht? Sicher?«
»Sicher!«
»Ich wüsste zu gerne, was das Ding dir getan hat.« Ohne ein weiteres Wort rannte er aus dem Raum.
Vivienne nahm ihre Tasche und ging gedankenverloren in die Cafeteria. Sie hoffte, die Situation damit für Isabella nicht schlimmer gemacht zu haben. Immerhin wusste Damian nun, dass Vivienne diesen Pullover haben wollte und er würde ihn verbrennen.
»Wo warst du?«, fragte Sophia, als sie sich zu ihnen an den Tisch setzte.
»Toilette, lange Schlange«, murmelte Vivienne und ignorierte Isabellas bohrenden Blick. Sie würden hier sowieso nicht ungestört reden können.
»Vivi, wollen wir nach dem Unterricht in den Pool?«, fragte Isabella.
»Mal sehen. Ich habe eigentlich keine große Lust. Vielleicht -«, begann Vivienne, aber in dem Moment verpasste Isabella ihr einen leichten Stoß gegen ihr Knie. »Ja ... eigentlich ja! Ich war immerhin noch nie da. Wir sollten mal vorbeischauen«, sagte Vivienne dann, obwohl sie nicht verstand, warum Isabella das unbedingt wollte.
»Viel Spaß«, sagte Vanessa. »Vielleicht kann sie dich ja dafür begeistern und liegt uns damit nicht immer in den Ohren. Sophia und ich mögen den Pool nicht besonders. Aber es müssen aus Sicherheitsgründen immer zwei Schüler zum Pool. Wir bieten Isabella an, draußen zu sitzen, aber das will sie auch nicht.«
»Das ist doch langweilig«, sagte Isabella.
Nun verstand Vivienne, warum Isabella unbedingt wollte, dass Vivienne zustimmte. »Wieso genau mögt ihr den Pool nicht?«, fragte Vivienne misstrauisch.
»Vergrault sie bloß nicht«, beschwerte sich Isabella. »Das ist ein normaler Pool. Die beiden sind einfach keine Fans davon.«
Vivienne sah Vanessa verwundert an. »Du bist ein Wasserelementar. Wasser sollte doch dein Element sein.« Wieder spürte sie einen Stoß gegen ihr Knie. Isabella hatte recht, nun da sie einen Ort gefunden hatten, wo sie in Ruhe sprechen konnten, sollte sie Vanessa nicht überreden, mitzukommen. Sie war einfach neugierig, wie es dazu kam, dass ausgerechnet ein Wasserelementar Wasser mied.
»Aber doch nicht das Chlorzeug«, sagte Vanessa und rümpfte die Nase. »Ich gehe gerne in den See. Wenn ihr da schwimmen wollt, bin ich dabei.«
»Na, dafür ist die Zeit ja wohl vorbei«, sagte Vivienne. Es war noch nicht kalt, aber definitiv zu kalt, um schwimmen zu gehen.
»Nicht für Vanessa. Solange kein Schnee liegt, geht sie noch ins Wasser«, kommentierte Sophia grinsend.
»Also? Abgemacht?«, fragte Isabella freudig. »Du und ich? Nach dem Unterricht? Pool?«
Vivienne nickte abwesend, denn ihre Aufmerksamkeit galt Damian, der gerade mit einem vielsagenden Nicken an ihr vorbeigegangen war. Er hatte den Pullover also verbrennen können. Jetzt mussten sie nur dafür sorgen, dass Jessica nicht noch mehr Dinge von ihnen in die Hände bekam.




Kapitel 6 – Nasses Feuer
»Wie ist Jessica an den Pullover gekommen?«, flüsterte Vivienne auf dem Weg zum Pool. »War sie in deinem Zimmer oder musstest du deine Sachen irgendwo zurücklassen?«
»Lass uns darüber reden, wenn wir im Pool sind«, flüsterte Isabella zurück.
Vivienne sah sich auf der leeren Treppe um. Bald wären sie im Erdgeschoss, da würde es voller werden, aber hier war doch niemand. »Da werden auch andere Schüler sein.«
»Ich denke nicht. Was meinst du, warum ich Sophia und Vanessa immer anbetteln muss, dass sie mit mir reingehen? Wir müssen immer zu zweit sein, aber nach dem Unterricht ist kaum ein Schüler da, also muss man jemanden mitbringen.«
»Ihr habt hier einen Pool und keiner geht rein?«
»Nicht nach dem Unterricht in der Woche. Wenn dann abends oder am Wochenende, aber da ist es mir zu voll. Das mag ich auch nicht. Es ist dann kein Schwimmen mehr, sondern ein auf der Stelle Plantschen.«
Nachdem sie sich in den Mädchenumkleideräumen umgezogen hatten, führte Isabella sie zum Pool und tatsächlich waren sie die Einzigen dort. In der großen Schwimmhalle hallte es zwar, aber wenn sie flüsterten, hörte es niemand. Man konnte entweder am Rand hineinspringen oder von vorne reingehen, wo es dann nach hinten immer tiefer wurde. Isabella entschied sich fürs Hineinspringen, doch Vivienne wollte ihren Körper erst langsam an das kalte Wasser gewöhnen. Sie ging ein paar Schritte rein und benetzte ihre Arme mit Wasser.
»Was machst du denn da?«, fragte Isabella lachend.
»Ich bin kein Kältefan. Ich brauche meine Zeit.«
»Denkst du ich, oder was? Ich bin auch kein Kältefan, aber ich bin ein Elementar. Ich verrate dir mal ein kleines Geheimnis. Du bist auch einer. Und wenn ich mich hier mit Feuer warm halten kann, kannst du ja wohl dem Wasser in deiner Umgebung sagen, dass es gefälligst etwas wärmer sein soll.«
»Daran muss ich mich noch gewöhnen«, erwiderte Vivienne verlegen und konzentrierte sich darauf, das Wasser wärmer werden zu lassen. »Ist das schön«, schnurrte sie begeistert. »Nie wieder frieren.«
»Naja, wenn du im Wasser bist. Du kannst das Wasser beeinflussen, nicht allgemein die Luft. Aber du hast ja mich. Wenn du lieb zu mir bist, werde ich dir im Winter einheizen.«
Vivienne lachte und schwamm zu Isabella. »Ich werde mir Mühe geben.«
Die beiden hielten sich am Rand fest und Isabella ließ die Tür in Viviennes Rücken kaum aus den Augen. »Also? Wo hat Jessica deinen Pullover her?«
»Aus meinem Zimmer«, flüsterte Isabella ernst zurück.
»Sie hat es tatsächlich geschafft, einen Moment abzupassen, in dem niemand da war? Ich meine, bei mir ist es nicht allzu schwer. Wenn ich nicht da bin, ist das Zimmer leer, aber du hast Mitbewohnerinnen.«
Isabellas Augenbrauen wanderten vielsagend nach oben. »Wenn alle im Unterricht sind, dann nicht.«
»Jessica hat aber nicht gefehlt, glaub mir, das wäre mir aufgefallen. Ich verbringe die halbe Unterrichtszeit damit, ihren Rücken finster anzustarren.«
»Dass sie Hilfe hat, wissen wir ja. Und eine Person, die noch gar nicht da sein sollte, könnte das locker für sie erledigen. Was, wenn Gabriel einen Tag früher angereist ist, als er allen weisgemacht hat?«
»Du glaubst also auch, dass er Jessica hilft?«
»Er ist ihr Bruder.«
»Und? Lisette ist Vanessas Schwester. Du glaubst doch nicht, dass sie einen Finger für Vanessa krumm machen würde.«
Isabella zuckte mit den Schultern. »Wir werden abwarten müssen, was Sophia herausfindet.«
»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«
»Ich will die gute Nachricht hören, die schlechte kannst du zurückschicken.«
Vivienne lächelte. »Kein Rückgaberecht.«
»Da würde ich aber nie wieder Nachrichten bestellen.«
»Glaub mir, ich habe nichts bestellt, außer Ruhe.«
»Und dann liefern sie dir so etwas? Also dann erst recht nicht.«
»Isabella!«, sagte Vivienne lachend. »Wie kannst du so albern sein, wenn Jessica dir praktisch eine Warnung geschickt hat?«
»Die kann sich ihre Warnungen sonst wohin stecken. Vielleicht weiß sie von den Treffen mit meinem Vater, vielleicht weiß sie aber auch nur, dass ich mich rausgeschlichen habe. So oder so lasse ich mich von ihr nicht unter Druck setzen. Gerade, wenn es darum geht, dafür zu sorgen, dass sie endlich Ruhe gibt. Wenn wir uns von ihr einschüchtern lassen, wird sie denken, dass sie damit immer wieder durchkommt.«
»Ja, aber es geht hier um dein Geheimnis. Ich würde es wirklich verstehen, wenn du ab jetzt rausgehalten werden willst. Sophia und Vanessa werden wir es schon irgendwie verständlich machen, ohne dass sie von dem Grund erfahren.«
»Raushalten? Nein, ich bin sowas von drin. Jetzt erst recht. Ja, als ich den Pullover gesehen habe, war es ein Schock, aber wenn sie glaubt, dass ich mich jetzt verkrieche, hat sie sich geschnitten. Vorher war ich drin, weil ich dir helfen wollte. Jetzt ist es etwas Persönliches! Also, wo bleibt jetzt meine gute Nachricht? Wenn es unbedingt sein muss, dann auch gleich die schlechte hinterher.«
Vivienne merkte erst jetzt, dass ihr Mund etwas offen stand. Das kleine Püppchen überraschte sie doch immer aufs Neue. In Isabella steckte eine echte Kämpferin, die Jessica wohl mit ihrer Aktion geweckt hatte. »In Ordnung, also die gute Nachricht zuerst. Dein Pullover ist verbrannt. Damian hat dafür gesorgt und das ist gleichzeitig die schlechte Nachricht, denn nun weiß er, dass ich irgendetwas mit dem Pullover zu tun habe. Aber wenn er nicht mitbekommen hat, dass ich zu dir gesehen habe, dürfte er keine Verbindung zu dir herstellen.«
Isabella starrte sie mit großen Augen an. »Moment! Was? Hör mal auf, wirres Zeug zu reden. Wie? Was? Wo? Wieso verbrannt? Wieso hat Damian deine Verbindung dazu mitbekommen?«
Vivienne erzählte ihr noch eine Spur leiser, was passiert war.
»Bist du wahnsinnig? Du kannst doch so eine halsbrecherische Aktion nicht für mich durchziehen, ohne mit mir vorher darüber zu sprechen. Das war überhaupt nicht nötig. Ich habe mir sofort einen Aufspürschutz auferlegt und Sarah hat das Teil doch einfach so weggeschmissen.«
»Sie kam aber wieder, um den Pullover zu holen«, widersprach Vivienne.
»Das weißt du nicht. Vielleicht hat sie nur wieder an den Pullover gedacht, weil sie euch beide in der Nähe gesehen hat.«
»Das glaubst du doch nicht wirklich.«
»Und selbst wenn ... solange ich den Aufspürschutz habe, kann keiner die Verbindung sehen.«
»Du kannst ihn doch nicht für den Rest deines Lebens aufrechterhalten und was, wenn die Lehrer uns gezwungen hätten, diesen Schutz abzulegen, um herauszufinden, wem der Pullover gehört?«
»Vivi, das ist nur ein Pullover. Sie wissen doch nicht, was dahintersteckt. Das war nur eine Warnung von Jessica, mehr nicht. Man kann mich höchstens für einen dämlichen Schülerstreich zur Verantwortung ziehen. Du solltest allerdings bei keinen Streichen erwischt werden. Was meinst du, wäre passiert, wenn Damian dir den Pullover nicht abgenommen hätte? Sarah hätte das als negativen Punkt für dich werten können, um dich die Probezeit nicht bestehen zu lassen.« Isabella wischte sich Wasser vom Gesicht. »Warum hat Damian dir geholfen? Er will dich doch aus der Schule raus haben. Erst auf seine seltsame Art und dann mit der Behauptung, dich beschützen zu wollen. Es hätte ihm doch in die Karten gespielt, wenn Sarah dich damit erwischt hätte. Selbst wenn er dich wirklich beschützen will.«
»Fragst du mich allen Ernstes nach Damians Verhalten? Wenn ich schlau daraus werde, sag ich Bescheid. Ich habe ihm dieselbe Frage gestellt, aber dann kam Sarah und danach war auch nicht die Zeit dafür.« Sie hatte Isabella nichts davon erzählt, dass sie ihn fast ausgezogen hätte. Das war Vivienne noch immer zu peinlich und allein bei dem Gedanken kniff sie fest die Augen zusammen.
»Was ist los?«, fragte Isabella lachend.
»Nichts.« Vivienne tauchte unter.
Als Isabella sich neben ihr bewegte, öffnete Vivienne unter Wasser die Augen. Isabella war ebenfalls untergetaucht und richtete eine Hand auf die Stelle unter Viviennes Füßen. Kleine Flammen züngelten nun im Wasser und sorgten dafür, dass das Wasser immer wärmer wurde.
Vivienne schoss nach oben. »Was machst du denn da? Willst du mich kochen?«, fragte sie, als Isabella lachend neben ihr auftauchte. Das Wasser wurde augenblicklich wieder kälter.
»Das würde ich dir nicht antun, ich kann gar nicht kochen. Du würdest also nicht einmal schmecken. Ich wollte dir nur zeigen, dass du dich nicht vor mir verstecken kannst, auch wenn das hier dein Element ist. Wieso hast du gerade so geguckt?«
Es war ihr Element, das hatte Vivienne ganz vergessen. Sie schwamm weiter nach vorne, so dass sie festen Boden unter den Füßen hatte, damit Isabella das mit dem Feuer nicht noch einmal machen konnte.
»Weglaufen kannst du auch nicht«, rief Isabella und schwamm ihr nach. »Ich weiß, wo du wohnst.«
Als Isabella vor ihr stand, errichtete Vivienne eine Wasserwand zwischen ihnen. »Du machst mich immer neugieriger«, sagte Isabella lachend und tauchte unter der Wasserwand hindurch. Vivienne hatte nicht daran gedacht, die Wasserwand nach unten hin zu verstärken. »War es etwas mit Damian?«
Offenbar sprach Viviennes Blick Bände.
Isabella lachte. »Was ist passiert?«
»Nichts«, behauptete Vivienne und kniff wieder die Augen zu.
»Aha! Also war es auf jeden Fall etwas mit Damian! Das hast du nicht verneint.«
Vivienne unterdrückte ein Grinsen. »Ich habe es aber auch nicht bestätigt.«
»Du kannst es mir unter Wasser sagen.«
Vivienne tauchte unter und sobald Isabella ihr folgte, blubberte sie etwas vor sich hin und tauchte wieder auf.
»Netter Versuch«, sagte Isabella mit einem schelmischen Grinsen. »Du bist ein Wasserelementar. Du kannst nicht nur unter Wasser atmen, sondern auch reden.«
Das musste Vivienne gleich mal ausprobieren. Sie hockte sich wieder hin und konzentrierte sich darauf, unter Wasser atmen zu können. Der erste Atemzug kostete sie Überwindung, schließlich wollte sie kein Wasser einatmen. Isabella, die ebenfalls untergetaucht war, nickte ihr aufmunternd zu und Vivienne wagte es.
Tatsächlich spürte sie keinen Unterschied. Dann versuchte sie zu sprechen. »Kannst du mich hören?«
Isabella nickte und streckte beide Daumen nach oben. Vivienne lachte auf. Das Gefühl war unglaublich. Von überall drückte das Wasser auf ihren Körper, aber nun schien es, Vivienne wie einen Teil von sich anzunehmen. Als Isabella kurz darauf auftauchte, dachte Vivienne sich nichts dabei. Schließlich konnte Isabella als Feuerelementar nicht unter Wasser atmen. Aber dann schwamm Isabella zum Rand und zog sich aus dem Wasser. Als Vivienne auftauchte, sah sie Isabella gerade noch aus der Tür stürmen. »Was ist denn -«, begann Vivienne, doch dann fiel ihr Blick auf die zwei Gestalten, die Isabella irritiert nachblickten. »Warte mal«, sagte Enjo und lief Isabella nach. Damian ging zum Rand und sprang neben Vivienne ins Wasser, so dass es sie vollspritzte.
Vivienne brauchte einen Moment, um die Situation zu erfassen. Nicht nur, dass Damian ausgerechnet jetzt ebenfalls zum Pool kommen musste, da musste er auch noch Enjo mitbringen? War es ihm egal, dass sie sich von den Elementargeistern fernhalten mussten? Vivienne machte zwei Schritte, um aus dem Pool herauszukommen, aber Damian packte ihr Handgelenk. »Was wird das denn?«
»Ich bin weg«, sagte sie knapp.
Er schwamm um sie herum, um ihr den Weg zu versperren. »Das sehe ich anders. Deine Begleitung hat meine gerade weggelockt. Daher ist es nur fair, wenn du noch etwas hier bleibst, damit ich nicht auch gehen muss. Schon vergessen? Es müssen immer zwei Leute am Pool sein.«
Vivienne verfluchte diese blöde Regel. Das alles hier waren Elementare. Sie würden sich schon alleine zu helfen wissen, wenn etwas passieren sollte. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass seine Begleitung erst dafür gesorgt hatte, dass ihre Begleitung überhaupt aus dem Wasser flüchten musste, aber das konnte sie nicht, ohne seine Aufmerksamkeit auf Isabellas seltsames Verhalten zu lenken. »Deine Begleitung zählt eh nicht.« Sie sah zur Tür, aber Enjo war noch nicht wieder zurück. »Wir sollen uns von den Elementargeistern fernhalten.«
»Was sollte ich denn machen? Er hat mich angesprochen. Glaubst du, die finden es so geil, hier ignoriert zu werden? Ganz ehrlich, nur weil der Direktor sich ins Hemd macht, werde ich es mir nicht mit einem Elementargeist verscherzen. Die können uns die Kräfte wieder wegnehmen, schon vergessen? Keine Sorge, ich sage schon nichts Falsches. Ich habe vorgeschlagen schwimmen zu gehen, weil man da wenigstens nicht so viel reden muss.« Er deutete zur Tür. »Dasselbe rate ich auch deiner Freundin. Ist ja schön und gut, dass sie sich an die Regeln des Direktors halten möchte, aber gleich aus dem Raum zu rennen, wenn ein Elementargeist auftaucht, ist dann doch etwas übertrieben. Damit lenkt sie die Aufmerksamkeit auf jeden Fall auf sich. Wenn sie die beiden damit nicht sogar beleidigt.« Er runzelte die Stirn. »Was ist?«
Ihr war gerade bewusst geworden, wie dicht er vor ihr stand. Er trug nur eine Badehose und sie nur einen Bikini. Es ist eine ganz normale Schwimmbadsituation, redete sie sich immer wieder ein, doch es half nicht. »Enjo kommt sicher gleich wieder«, sagte sie und wollte vorbei, doch er machte einen Schritt zur Seite und stellte sich ihr wieder in den Weg. »Bitte! Ich habe dir heute den Hintern gerettet, schon vergessen?«
Nein, natürlich nicht. Das alles geisterte unentwegt in ihren Gedanken. »Warum hast du das getan?«
»Mein innerer weißer Ritter hat mich gezwungen.«
Vivienne grinste. »Bekommt man von dir jemals eine vernünftige Antwort?«
»Kommt darauf an, wer fragt.«
Schlagartig wurde Vivienne wieder ernst. »Verstehe, Erben der Verbannten gehören nicht dazu.«
»Du weißt genau, dass mir das vollkommen egal ist«, sagte er nun auch in ernstem Ton.
»Bei dir weiß ich gar nichts.«
Sie machte einen Schritt zur Seite, aber er folgte ihr wieder. »Wie lange willst du das noch durchziehen?«, knurrte sie und blickte zur Tür. Wieso kam Isabella nicht wieder oder wenigstens Enjo?
»Ich habe mich doch nicht umsonst umgezogen. Schwimm wenigstens eine Bahn mit mir.«
»Gegenvorschlag. Du schwimmst die Bahn alleine und ich bleibe solange hier.«
»Das macht aber keinen Spaß. Wir könnten ein Wettschwimmen machen«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.
»Sind wir im Kindergarten?«
»Muss man ein Kind sein, um etwas Spaß zu haben.«
»Um die Wette zu schwimmen ist deine Definition von Spaß?«
Seine blauen Augen schienen bis in ihr Innerstes zu sehen, als sie Vivienne schelmisch anfunkelten. »Ich hätte da noch anderes im Sinn, aber da bist du sicher nicht dabei. Daher bleibe ich mal vorerst beim Wettschwimmen«, raunte er und Vivienne merkte, wie sie wieder rot anlief. Augenblicklich bat sie das Wasser um sie herum, kälter zu werden, was Damian ein Grinsen entlockte. Verdammt, sie hatte nicht daran gedacht, dem Wasser zu sagen, dass es nur sie kühlen sollte. »Ein kleines Rennen? Bitte! Bevor du mich in einen Eisklotz verwandelst. Was hast du zu verlieren? Angst davor, dass ich dich fertigmache?«
»Träum weiter«, presste sie hervor.
»Na, dann«, sagte er und schwamm los.
»Hey!«, beschwerte sie sich und tauchte unter. Wenn er glaubte, sie würde ihm den Sieg überlassen, hatte er sich geschnitten. Vivienne schwamm los und gab alles. Schon bald hatte sie ihn nicht nur eingeholt, sondern spürte auch seine Nähe nicht mehr. Kurz vor dem Ziel tauchte sie auf. Er war tatsächlich nicht in der Nähe. Sie berührte den Rand und wollte ihn von ihrer Siegerposition triumphierend angrinsen, als sie sah, dass er noch immer vorne stand. Sobald sie ihn überholt hatte, musste er stehen geblieben sein.
»Was soll denn der Mist?«, blaffte sie und er lachte.
Vivienne stemmte sich aus dem Wasser heraus und ging am Rand auf den Ausgang zu. Als er ebenfalls aus dem Wasser kam und sich ihr in den Weg stellte, bereute sie ihre Entscheidung sofort. Sie hätte sich im Wasser zum Ausgang vorarbeiten sollen. So war es ihr schon unangenehm, im Bikini vor ihm zu stehen, aber im Pool hatte sie wenigstens noch das Wasser. »Geh mir aus dem Weg.« Vivienne drängte sich an ihm vorbei.
»Hey«, sagte er lachend und packte sie am Arm. »Sei doch nicht gleich so beleidigt.«
Sie drehte sich zu ihm. »Denkst du, ich lasse mich hier von dir verarschen? Sorry, da kannst du dir jemand anderes suchen.« Damian hatte sie gebeten, zu bleiben. Sie hatte es getan und dann zog er so etwas ab? Glaubte er, mit ihr spielen zu können, weil sie eine Erbin der Verbannten war?
»Ich wollte dich doch nicht verarschen.«
»Wie nennst du es dann?«
»Energiesparen. Mir war klar, dass ich nicht gewinnen kann. Wasser ist dein Element. Dass du mich fertigmachst, wusste ich.«
Vivienne überlegte kurz, ob das Wasser ihr irgendwie geholfen hatte. Sie hatte es nicht darum gebeten. Aber es stimmte natürlich. Wenn sie es darauf angelegt hätte, wäre Damian chancenlos gewesen. »Wieso schlägst du dann so einen Blödsinn vor? Es war deine Idee.«
Er zog sie etwas näher an sich heran, so dass sie nicht mehr die Armeslänge zwischen sich hatten, sondern direkt voreinander standen. »Weil ich dieses Funkeln sehen musste.«
»Was?«, presste sie hervor. Er war viel zu nah, aber ihre Beine taten ihr nicht den Gefallen, einen Schritt zurück zu treten.
Er grinste schief. »Dieses Dem-Zeige-Ich-Es-Funkeln in deinen Augen. Allein dafür könnte ich dich jeden Tag herausfordern, kleine Kämpferin. Aber ich will deine Geduld mit mir nicht strapazieren. Diese Gelegenheit konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen.«
Vivienne wollte etwas sagen, sie musste etwas sagen, aber ihr Kopf war wie leergefegt.
Damian lächelte. »Was ist los?«
Eine Menge war in ihr los, aber das alles konnte sie ihm nicht sagen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du darauf achtest, was in meinen Augen passiert.«
»Soll das ein Witz sein? Deine Blicke bringen mich um. Am liebsten mag ich dieses Flackern, wenn du versuchst, deine Gefühle vor mir zu verbergen.«
Vivienne lachte gekünstelt. »Da gibt es nichts zu verbergen. Ich weiß nicht, was du da siehst, aber -«
Er zog sie noch etwas näher an sich und erst da bemerkte sie, dass er die ganze Zeit ihren Arm nicht losgelassen hatte. Zu sehr war sie von seinen Worten abgelenkt und nun war es sein Gesicht, das ihrem plötzlich so nah war, dass ein Tropfen aus seinen dunklen Haarsträhnen auf ihrer Wange landete. Mit seiner freien Hand wischte er den Tropfen weg. »Genau dieses Flackern meine ich«, hauchte er und näherte sich ihr noch mehr.
In dem Moment sprang die Tür auf und sie stoben auseinander. »Sorry, Vivi«, sagte Isabella. Vivienne machte einen hastigen Schritt von Damian weg und merkte, wie wackelig ihre Beine waren. Trotzdem zwang Vivienne sie, sie weiter in Richtung Ausgang zu tragen.
»DEIN TIMING IST MIST, BELLA!«, rief Damian ihnen hinterher.
»Du mich auch Damian«, trällerte Isabella, verstummte aber, als Enjo durch die Tür trat. Sie lächelte, sah ihn jedoch gar nicht richtig an und zog Vivienne zu den Umkleidekabinen.
Die beiden duschten und zogen sich um. Als sie fertig waren, saßen sie stillschweigend nebeneinander auf einer der Bänke. Vivienne wollte von Isabella wissen, was passiert war und wie sie Isabella kannte, brannte sie darauf zu erfahren, warum Damian ihr Timing schlecht fand, aber als hätten sie sich abgesprochen, saßen sie noch eine ganze Weile schweigend da. Vivienne spürte noch immer Damians Hand um ihren Arm, aber nicht, weil der Griff fest gewesen war, denn die Linie, die sein Finger über ihre Wange gezogen hatte, spürte sie ebenfalls noch sehr stark.
Ein Piepen löste die beiden aus ihrer Starre. Vivienne zog ihre Tasche näher an sich heran und holte ihr Handy hervor. Ihre Mutter hatte geschrieben.
* Wir freuen uns so sehr auf dich.
Vivienne starrte auf die Worte, die einfach keinen Sinn ergeben wollten. Warum schrieb ihre Mutter das? Es war noch nicht einmal klar, wann sie sich das nächste Mal sehen würden. Wieso nicht einfach wir vermissen dich?
»Alles klar?«, fragte Isabella.
»Ja, meine Mutter schreibt mir, dass sie mich vermissen.«
»Na, nicht mehr lange, dann seht ihr euch ja. Sie kommen doch, oder?«
Vivienne sah auf. »Wie? Was? Wo? Wer kommt wohin?«
Isabella sah sie irritiert an. »Deine Eltern am Elternbesuchstag?«
»Was? Wann?«
»Übermorgen.«
»Was?« Vivienne sprang auf. »Wieso sagt mir das niemand? Das ist viel zu kurzfristig. Keine Ahnung, ob meine Eltern das einrichten können. Das Schuljahr hat doch gerade erst begonnen, woher hätte ich wissen sollen, dass jetzt schon der erste Elternbesuchstag ist?«
Isabella erhob sich ebenfalls und packte sie an den Schultern. »Einatmen ... ausatmen.«
»Keine Zeit für Sauerstoff, ich muss meine Eltern informieren, vielleicht können sie es noch einrichten.«
»Hallo? Erde an durchdrehendes Wesen! Sie wissen es.«
Vivienne ließ das Handy sinken. »Sie wissen es?«
»Ja! Erstens findet der erste Besuchstag für die Eltern schon seit Ewigkeiten in den ersten Wochen statt. Das war schon so, als sie hier noch zur Schule gegangen sind. Meinte zumindest meine Mutter. Zweitens es gibt eine Elternversammlung zum Jahresstart und in dem Rahmen findet der Besuchstag statt. Dazu werden ja die Eltern eingeladen. Deshalb geht die Einladung nicht an uns, sondern an unsere Eltern. Wir hocken eh die ganze Zeit hier.«
»Eine Info wäre trotzdem nett gewesen.«
»Stimmt. Alle sind wohl davon ausgegangen, dass sämtliche Schüler davon wissen.«
Vivienne las sich die Nachricht noch einmal durch. Jetzt ergab es Sinn. Ihre Eltern würden kommen. In dem Moment schlich sich ein Gedanke von hinten an und schloss sie in eine viel zu feste Umarmung. Am ersten Tag hatten ihre Eltern nicht einmal die Schule betreten wollen, weil sie Angst vor der Reaktion der Schüler hatten. Nun würden auch die Eltern der anderen anwesend sein. Die Generation, die ihre Verbannung ausgesprochen hatte.
Schweren Herzens nahm sie ihr Handy vor und schrieb zurück.
* Wenn ihr lieber nicht kommen wollt, kann ich das verstehen.
Die Antwort ihrer Mutter ließ nicht lange auf sich warten.
* Blödsinn! Es sei denn, du hast einen Grund, warum wir lieber nicht kommen sollten. Ich dachte, die Probezeit läuft gut.
Vivienne kämpfte mit sich. Sie hatte ihre Eltern auf dem Laufenden gehalten, allerdings die wesentlichen Ereignisse ausgelassen, damit sie sich keine Sorgen machten oder sie gar von der Schule nahmen. Sie wussten aber, dass es Schüler gab, die gegen Erben der Verbannten waren.
* Nein, es gibt keinen Grund.
* Für dich ist es also wirklich in Ordnung, wenn wir kommen?
* Ja, klar. Ich würde mich freuen.
* Gut, dann werden wir da sein. Beim ersten Mal wollten wir dir deinen Start einfach nicht erschweren, aber mittlerweile haben sie dich ja kennengelernt und wissen, dass du keine Gefahr bist. Wir werden uns im Hintergrund halten und verschwinden, wenn Unruhe entstehen sollte.
* Ich freue mich auch auf euch.
Vivienne legte das Handy weg und sah zu Isabella. »Wollen wir?«
Isabella nickte. »Kann ich mit in dein Zimmer? Wenn du etwas zu tun hast, bin ich auch ganz still. Ich kann gerade niemanden sehen.«
»Du weißt schon, dass du mich in meinem Zimmer siehst?«, fragte Vivienne, hakte sich bei Isabella ein und ging mit ihr aus den Umkleideräumen.
»Du zählst nicht«, murmelte Isabella und lehnte sich an Vivienne.
»Na, danke.«
Isabella lachte. »So war das nicht gemeint. Wenn ich sage, dass ich niemanden sehen möchte, waren Sophia und Vanessa immer ausgenommen. Du zählst jetzt natürlich auch dazu, besonders gerade nach unserem Schweigemoment.«
Vivienne wusste genau, was Isabella damit meinte. Diese kurze Zeit des stillen Füreinanderdaseins hatte sie Isabella irgendwie näher gebracht, als jedes tiefgründige Gespräch. Auch wenn das Chaos, das Damian in ihr angerichtet hatte, sich nicht annähernd gelegt hatte, hat es ihr unheimlich viel gegeben, dass Isabella auf diese unaufdringliche stille Art für sie da gewesen war. So wie es klang, hatte Vivienne dieselbe Wirkung auf Isabella gehabt und das freute sie sehr. Vivienne drückte Isabellas Arm, in den sie sich eingehakt hatte. »Danke, das kann ich nur zurückgeben. Natürlich kannst du mit in mein Zimmer kommen und wenn du dann bereit bist und Lust hast, kannst du mir gerne erzählen, ob dein Versteckspiel vor Enjo etwas gebracht hat.«
In Isabellas Gesicht spielte sich so einiges ab, während sie offenbar an die Begegnung mit Enjo dachte. Sie lächelte, ließ das Lächeln aber kurz darauf entgleisen, kniff die Augen zusammen, riss sie gleich darauf jedoch auf. »Ja, gerne. Wenn du mir erklärst, warum Damian mein Timing beschimpft.«
Vivienne versuchte sich an einem Lächeln, ahnte jedoch, dass sich auf ihrem Gesicht ein ähnliches Spektakel abspielte. »Aber selbstverständlich.«
***
»Am besten fängst du an«, sagte Isabella, als sie kurz vor Viviennes Zimmer waren. »Bei meiner Erzählung will ich Sophia und Vanessa dabeihaben. Ich brauche gerade jeden Rat, den ich kriegen kann.«
»Keine schlechte Idee«, stimmte Vivienne zu, denn es galt auch für sie. Der nüchterne Blick der drei auf Damian würde ihr sicher helfen, ihre Gedanken zu sortieren. Denn ihr fiel es zunehmend schwerer, über ihn nachzudenken, ohne dabei seine Blicke für sie vor Augen zu haben. »Ihre Meinung interessiert mich auch.«
Isabella grinste. »Ich hole die beiden chlorscheuen Enten.«




Kapitel 7 – Chaos
Kurze Zeit später saßen sie wieder auf die vier Ecken verteilt auf Viviennes Bett und Isabella begann zu erzählen. »Leider hat Enjo es doch nicht so verstanden, dass unsere Verabredung zwanglos war.«
»Dann erkläre es ihm«, sagte Vanessa.
»Naja, so zwanglos war sie eigentlich gar nicht.«
Vanessa sah sie fragend an. »Was denn nun?«
»Wir haben schon ausgemacht, uns am nächsten Abend zu treffen, aber ich dachte, da er ein Elementargeist ist, wird er einfach nur freundlich gewesen sein, oder sicher anderes zu tun haben.«
»Ach, Isi«, seufzte Vanessa.
»Ist er jetzt sauer?«, fragte Sophia besorgt.
»Nein, er versteht nur nicht, warum ich ihm aus dem Weg gehe.«
»Das soll er doch nicht merken«, sagte Vanessa eindringlich. »Wenn die Elementargeister noch erfahren, dass der Direktor uns gebeten hat, ihnen aus dem Weg zu gehen, um ja nichts Falsches zu sagen, ist das Problem noch viel größer.«
»Du bist einfach«, warf Vivienne ein. »Isabella hat praktisch mit Enjo geflirtet, als sie noch nicht wusste, wer er wirklich ist. Wenn sie weiter Kontakt mit ihm hat, wird das Geflirte ja weitergehen, denn er hat sie ebenfalls angeflirtet. Das im Sande verlaufen zu lassen, ist nicht so einfach.«
»Doch klar«, sagte Vanessa leichthin. »Sprich ein paar Mal mit ihm und bleib ganz sachlich. Ist doch normal. Wenn einem jemand gefällt, flirtet man die Person an, aber wenn sich dann herausstellt, dass es doch nicht passt, zieht man sich zurück. Sei einfach weniger charmant und dann wird sich das schon legen.«
Vivienne dachte an den Moment, in dem Isabella ganz verschreckt aus dem Pool gesprungen war. Das sah nicht danach aus, als wäre sie in der Lage sachlich zu bleiben.
»Das Problem ist ja nicht nur er, sondern auch ich«, gab Isabella zu.
»Oh oh«, machte Sophia.
»Ja, ich weiß.« Isabellas Ton wurde weinerlich. »Ich weiß, ich muss mich von ihm fernhalten. Es ist wichtig und richtig, aber es fühlt sich so so falsch an. Ich finde ihn einfach toll und es ist richtig hart. In seiner Gegenwart verhalte ich mich einfach ... seltsam.«
»Ihr habt euch doch nur einmal unterhalten«, sagte Vanessa.
»Schon mal etwas von Liebe auf den ersten Blick gehört?«
Vanessas Augen wurden groß. »Du bist in ihn verliebt?«
»Nein ... also ... keine Ahnung ... nein ... nein, natürlich nicht.« Isabella schlug sich die Hände vors Gesicht. »Fakt ist, dass eine sachliche Unterhaltung null Komma gar nicht möglich ist«, nuschelte sie zwischen ihre Finger hindurch. »Nächster Vorschlag.«
»Wie oft habt ihr danach noch geredet?«, fragte Sophia.
»Am Morgen nach dem Abend, als unser Treffen stattfinden sollte, hat er mich in der Schlange angesprochen und gefragt, warum ich nicht gekommen bin.«
»Was hast du gesagt?«, wollte Sophia wissen und rückte auf dem Bett etwas näher an Isabella heran, als würde sie kein einziges Wort verpassen wollen.
»Ich habe versucht, ihm weiszumachen, dass ich es einfach missverstanden habe. Er soll schließlich nicht wissen, was wirklich dahintersteckt, aber nach meiner heutigen Aktion, ist das wohl nicht mehr sehr glaubwürdig.«
»Was ist passiert?«, fragte Vanessa vorsichtig.
»Während ich mit Vivi im Pool war, ging die Tür auf und Enjo kam mit Damian herein.« Sie warf Vivienne einen entschuldigenden Blick zu. »Sorry noch einmal, dass ich einfach so abgehauen bin. Als ich Enjo gesehen habe, hat mein Denkvermögen komplett ausgesetzt.«
Vivienne winkte ab. »Kann ich verstehen.«
»Das sollte aber nicht passieren«, warnte Vanessa. »Er ist ein Elementargeist, Isabella. Du musst bei der Kommunikation mit solchen Wesen voll konzentriert sein. Gerade Feuer! Isabella, du bist Feuer! Er könnte dir sicher mit einem Fingerschnippen die Kräfte nehmen.«
»Ich glaube nicht, dass er das tun würde.«
»Trotzdem solltest du versuchen, ihn nicht zu beleidigen. Sofort Reißaus zu nehmen, wenn er einen Raum betritt, könnte man auch so verstehen, dass du seine Nähe nicht ertragen kannst.«
»Was ist dann passiert?«, fragte Sophia.
»Er ist mir nachgerannt.«
»Nein!«, hauchte Vanessa. »Und? Machst du es mit Absicht so spannend?«
Isabella grinste. »Nein, ich muss das selbst noch ordnen. Er meinte zu mir, dass es keinen Grund gebe zu gehen. Er könne auch gehen.«
»Also ist es ihm aufgefallen«, stellte Vanessa fest.
»Aber er scheint es zu verstehen«, sagte Vivienne.
»Ich habe versucht, mich rauszureden. Ich wollte ja auch nicht, dass er weiß, weshalb ich weg wollte. Enjo meinte, dass er versteht, wenn es für mich ein Schock sei, dass er ein Elementargeist ist. Es wäre für ihn okay, wenn ich auf Abstand gehen würde, aber er möchte nicht, dass ich Angst vor ihm habe. Er würde hier nur seinen Job machen und Elementargeister wären keine Monster. Ich wollte nicht, dass er glaubt, ich würde das wirklich denken. Also habe ich gesagt, dass ich ihn nicht für ein Monster halte. So sind wir auseinandergegangen.«
»Das war's? Dafür wart ihr aber lange weg«, sagte Vivienne.
»Er hat gestammelt, ich habe gestammelt. Es war furchtbar. Das hat seine Zeit gebraucht.«
»Großer Kuhmist«, entfuhr es Vanessa.
»Ganz genau«, erwiderte Isabella und deutete mit ihrem perfekt manikürten Zeigefinger auf Vanessa. »Was soll ich denn jetzt tun? Versuchen, auf Abstand zu gehen, auf die Gefahr hin, dass er denkt, ich würde einen Bogen um ihn machen, weil er ein Elementargeist ist? Oder versuchen, so normal wie möglich mit ihm umzugehen, auf die Gefahr hin, dass ich etwas Dummes sage oder tue? Denn das kann passieren. In seiner Gegenwart schwirrt mir der Kopf.«
Vanessa ließ sich rücklings auf das Bett fallen. »Wieso verknallst du dich bitte in einen Elementargeist?«
»Wieso sagt er das nicht vorher?«, jammerte Isabella und sah mit Hundeblick in die Runde. »Also? Lösungsvorschläge?«
»Bei welcher Variante hättest du denn die wenigsten Bauchschmerzen?«, fragte Vivienne.
»Auf Abstand zu gehen, wäre wohl die klügste Variante. Er möchte zwar nicht, dass ich ihn für ein Monster halte, aber ich schätze ihn nicht so ein, dass er mir daraufhin meine Kräfte nimmt, weil es ihn beleidigt. Wenn ich glauben würde, dass er so kindisch ist, würde ich ihn sowieso nicht mehr toll finden.«
»Naja, hier ist nur deine Einschätzung Grundlage für deine Entscheidung«, wandte Sophia ein. »Was, wenn du falsch liegst?«
»Wenn ich falsch liegen sollte, kann ich da eh nichts mehr ändern. Falls er mich zwingen sollte, weiter mit ihm zu reden, nur damit ich meine Kräfte behalte, würde ich noch viel weniger mit ihm reden wollen. Ich werde niemandem in die Karten spielen, der glaubt, mich irgendwie manipulieren zu können. Bei so etwas bin ich raus. Das gilt für alle. Für Jessica und für alle anderen, die glauben, mich zu irgendetwas zwingen zu können.«
Vanessa erhob sich rasch. »Wie kommst du jetzt auf Jessica? Hat sie etwas gemacht?«
»Nein.« Isabella schüttelte hastig den Kopf, wirkte aber nicht sehr überzeugend. Empfand es nur Vivienne so, weil sie die Wahrheit kannte?
»Der Pullover in der Klasse. Weißt du da sicher nichts darüber?«, fragte Sophia.
»Nein, wieso fragst du das denn jetzt?«
»Weil du so angespannt warst, als du ihn gesehen hast. Und jetzt erwähnst du Jessica.«
»Ich habe einfach sofort darüber nachgedacht, was das zu bedeuten haben könnte und ob Jessica uns mit dem Pullover etwas sagen will.« Isabella sah zu Vanessa. »Und deshalb bin ich gerade auf Jessica gekommen.«
»Du glaubst, dass Jessica den Pullover an die Tafel geklebt hat? Wozu? Was soll uns dreckige Wäsche sagen?«, fragte Vanessa stirnrunzelnd und setzte sich wieder hin.
»Wascht meine dreckige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit«, schlug Sophia vor.
»Wir waschen gar nichts«, brummte Vanessa. »Aber wir werden sicher nicht hier sitzen und darauf warten, bis sie den nächsten Mist ausheckt.«
Vivienne sah Isabella an, wie gerne sie den beiden die Wahrheit sagen würde. Allein schon, weil sie dann in die richtige Richtung überlegen könnten. Da der Fakt, dass Isabella das Kind eines Nichtelementaren war, aber nicht nur sie betraf, sondern auch ihre Eltern, verstand Vivienne, dass Isabella das Geheimnis selbst den Leuten nicht anvertrauen konnte, denen sie sonst alles erzählte.
»Okay, dann versuche ich weiter, auf Abstand zu gehen«, sagte Isabella bestimmt.
»Nur etwas geschickter. Direkt vor ihm wegzurennen, ist vielleicht nicht subtil genug«, sagte Vanessa und wich dem Kissen aus, das Isabella nach ihr schwang.
Isabella legte das Kissen zurück und fixierte Vivienne. »Was war mit dir und Damian?«
»Ach, nichts«, winkte Vivienne ab. Im Vergleich zu dem, was Isabella durchmachte, erschien ihr eigenes Gefühlschaos nebensächlich.
»Ach, nichts? Das sah nicht danach aus.«
»Was sah nicht nach was aus?«, fragte Vanessa und rückte etwas näher heran.
Isabella sah Vivienne fragend an. Als Vivienne nickend ihre Zustimmung gab, sprach Isabella weiter. »Als ich zurückgekommen bin, sind die beiden ganz schnell voneinander weggesprungen und Damian hat mir hinterhergerufen, dass mein Timing ganz schöner Mist sei. Was wäre denn passiert, wenn mein Timing nicht so mies wäre?«, fragte Isabella Vivienne grinsend.
»Nichts«, sagte Vivienne hastig. »Ich glaube, er möchte mich einfach davon überzeugen, dass er mich von Anfang an nur beschützen wollte.«
»Und glauben wir ihm das?«, fragte Vanessa skeptisch.
»Nein ... keine Ahnung ... wie denn? Er hat manchmal so eine Art, mich anzusehen. Da bin ich versucht, ihm zu glauben, aber wie soll ich ihm denn glauben, wenn er mir nicht einmal sagen kann, wovor er mich beschützen will? Wenn er mich wirklich schützen wollen würde, müsste er es mir doch sagen, oder nicht?«
»Ja, schon«, gab Sophia zu. »So schützt man die Person am ehesten. Wenn du es wüsstest, würdest du die Schule vielleicht sogar freiwillig verlassen. So klingt es nach einer Ausrede.«
»Es kann doch aber auch sein, dass er es ihr wirklich nicht sagen kann«, wandte Isabella ein.
»Psst«, machte Vanessa. »Da sprechen deine durchdrehenden Hormone aus dir.«
»Ich spreche nur Möglichkeiten aus. Was denkst du denn, Vivi?«
Vivienne kniff die Augen zusammen. »Keine Ahnung ... wirklich! Ich frage mich schon, warum er sich die ganze Mühe machen sollte, nur um mir etwas vorzuspielen. Wenn er mich loswerden wollen würde, hätte er doch einfach fies sein können.«
»Damit ist er bei dir aber auf Granit gestoßen«, hielt Vanessa dagegen.
»Dann spielt er mir Gefühle vor, damit ich ihm vertraue und einfach aus der Schule verschwinde? Da habe ich ihm auch schon klargemacht, dass er da auf Granit beißt. Wieso sollte er die Rolle weiterspielen?«
Vanessa zog die Augenbrauen hoch. »Das fragst du gerade ernsthaft? Nach Jessicas Aktion? Vielleicht kommen wir der Antwort auf die Frage näher, wenn wir wissen, warum Jessica das alles macht.«
»Du denkst also wirklich, dass Damian da mit drin hängt?«, fragte Vivienne und erschrak darüber, wie sehr ihr dieser Gedanke missfiel.
»Solange wir nichts wissen, sollten wir jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Und du hast Recht, Wenn wir mal beiseiteschieben, dass Damian die Wahrheit sagen könnte, diese Show abzuziehen, nur weil du eine Erbin der Verbannten bist, wäre zu übertrieben. Und wo hatten wir denselben Gedanken? Genau! Bei Jessica.« Sie sah Vivienne durchdringend an. »Und dann die Aktion mit Jessicas Platz. Du sagst, du hast Damian nichts von Jessica erzählt, trotzdem kommt er an und tauscht den Platz mit Jessica. Klingt für mich irgendwie abgesprochen.«
Vivienne nickte. »Das ist möglich.«
»Wir sollten langsam zum Abendessen runter, wenn wir nicht ewig anstehen wollen«, sagte Sophia und Vanessa sprang sofort vom Bett auf. »Schon so spät! Kommt schon!«
Nur Sophia folgte ihr.
»Geht schon einmal vor«, murmelte Isabella. »Ich muss hier eure Scherben aufkehren«, ergänzte sie, als die beiden draußen waren.
»Was für Scherben?«, fragte Vivienne und erhob sich ebenfalls.
»Na, dich. Du siehst ganz schön fertig aus, nach Vanessas Vortrag.«
»Quatsch! Ich wusste doch selbst, dass Damian nicht zu trauen ist.«
»Aber du hast dir erhofft, dass sie dir etwas anderes sagen. Das war deinen Augen anzusehen.«
»Vanessa hat Recht, es sprechen die durchgedrehten Hormone aus dir.«
Isabella grinste. »Gut, rede es dir ruhig weiter ein. Vergiss allerdings nicht, dass die beiden nicht alles wissen. Zum Beispiel konntest du ihnen gerade nicht sagen, dass Damian dir bei dem Pullover geholfen hat.«
»Ja und? Selbst dann wäre Vanessas Meinung nicht anders ausgefallen. Das könnte alles Teil eines Planes sein.«
»Ja, des Planes Vivienne anzugraben.«
»Wozu?«
Isabella sah sie perplex an. »Wie wozu? Du bist großartig. Wenn ich auf Frauen stehen würde, würde ich dich auch angraben. Und du kannst mir glauben, ich wäre dabei geschickter als Damian.«
Vivienne grinste. »Danke und das glaube ich dir gerne, wenn du selbst Elementargeister dazu bekommst, dir hinterher zu rennen.«
»Enjo rennt mir nicht hinterher, er fragt sich nur, warum ich mich so seltsam benehme.«
»Bestimmt«, sagte Vivienne in einem Ton, der jedem unmissverständlich klarmachte, dass sie Isabellas Worte für Blödsinn hielt.
»Wir müssen herausfinden, was Jessica im Schilde führt. Dann wissen wir hoffentlich auch, ob Damian ein Spiel spielt«, sagte Isabella, während sie ebenfalls aus dem Zimmer und in Richtung Cafeteria gingen.
Die meisten Schüler hatten sich bereits zuvor auf den Weg zur Cafeteria gemacht, deshalb waren die Flure relativ leer und die beiden konnten in Ruhe weitersprechen.
»Warte mal!«, sagte Isabella plötzlich und zog Vivienne zurück, so dass sie sich hinter einer Ecke verbergen konnten. »Seit wann reden Jessica und Lisette miteinander?«, flüsterte Isabella, ehe Vivienne fragen konnte, was das sollte. Vivienne lugte um die Ecke. Tatsächlich, Jessica tätschelte gerade die Schulter von Vanessas Schwester. Die beiden lächelten sich an, bevor sie dann in verschiedene Richtungen davongingen. Als Lisette auf sie zuging, zog Isabella Vivienne in die nächstgelegene Toilette. Dummerweise hatte sie nicht darauf geachtet, dass es nicht die Mädchentoilette war. Daran erinnerte sie auch prompt ein empörter Schüler. »Ja, das riecht man«, sagte Isabella geradeheraus. War es vielleicht gar kein Versehen gewesen? Wollte sie sich lieber auf der Männertoilette verstecken, als von Lisette gesehen zu werden?
»Verschwindet ihr heut noch?«
Isabella wedelte nur mit der Hand, als wäre er eine Fliege, die es zu verscheuchen galt und öffnete die Tür einen Spalt.
»Sorry, wir sind gleich wieder weg«, flüsterte Vivienne.
Er brummte etwas, das wie verrückte Hühner klang und wandte sich wieder dem Waschbecken zu.
Kaum war Lisette vorbeigegangen, schlüpften die beiden aus der Toilette. »Er hat nicht ganz Unrecht. Du bist ein verrücktes Huhn«, sagte Vivienne empört.
»Was ist? Wäre es dir lieber gewesen, von Lisette erwischt zu werden?«
»Erwischt? Wir stehen doch nur auf dem Schulflur«, gab Vivienne prompt zurück. So weit kam es noch, dass sie anfing, vor Lisette zu kuschen.
»Wir haben gesehen, dass Jessica mit Vanessas Schwester gemeinsame Sache macht. Ich denke, es ist besser, wenn sie nicht wissen, dass wir es wissen.«
»Wenn sie gewollt hätten, dass niemand es weiß, hätten sie sich nicht mitten auf dem Schulflur getroffen«, hielt Vivienne dagegen.
»Es war immerhin ein leerer Flur. Zu einer Zeit, wo die meisten schon in der Cafeteria sind. Kann sein, dass es keine Information ist, die uns etwas bringt, aber alles, was uns einen Schritt voranbringen könnte, sollten wir nutzen.«
»Gut, okay. Ich verzeihe dir, dass du mich in diese Toilette gezerrt hast, aber was fangen wir mit der Information an?«
Isabellas Augenbrauen wanderten nach oben. »Du hast bei dem Anblick der beiden keine Bauchschmerzen bekommen?«
»Doch, aber Bauchschmerzen bringen uns nicht weiter.«
»Jetzt, da wir wissen, dass Lisette etwas damit zu tun hat, können wir sie ebenfalls im Auge behalten.«
»Das wissen wir doch nicht sicher. Nur, weil die beiden miteinander gesprochen haben, heißt es nicht, dass Lisette ihr hilft«, widersprach Vivienne.
Derselben Meinung war auch Vanessa, als sie ihr und Sophia von ihrer Beobachtung erzählt hatten. »Das ist Blödsinn!«
»So blödsinnig finde ich das gar nicht«, räumte Sophia ein. »Wenn Jessica Leute um sich schart, ist es doch klar, dass sie als Erstes die anspricht, die uns nicht leiden können.«
»Lisette und ich haben nicht das beste Verhältnis, aber sie würde nicht gegen mich arbeiten«, beharrte Vanessa.
»Bist du sicher?«, fragte Vivienne. Sie war ebenfalls dagegen, voreilige Schlüsse zu ziehen, aber die Möglichkeit kategorisch abzulehnen, hielt sie für falsch. »Immerhin hat sie sich ja die größte Mühe gegeben, mich davon abzuhalten, deine Freundin zu werden. Nennst du das, nicht gegen dich arbeiten? Ich fand es da schon erschreckend, wie viel Energie sie dafür aufgewendet hat, dir zu schaden.«
»Das war doch nur dämliches Gerede. Sie wollte mir nicht ernsthaft schaden. Lisette hat gesehen, dass sie damit bei Isabella und Sophia nicht viel ausrichten konnte. Das sollte nur eine Stichelei gegen mich sein.« Vanessa atmete tief durch. »Können wir bitte auf dem Teppich bleiben? Ihr habt doch nichts gesehen. Sie haben sich nur unterhalten. Wahrscheinlich war es etwas ganz Belangloses.«
»Dann frag sie. Wenn es nichts Wichtiges war, wird sie es dir sagen«, sagte Isabella.
»Sie wird mir gar nichts sagen. Lisette kann mich immer noch nicht leiden.«
»Aha!«, rief Isabella aus und deutete mit dem Zeigefinger auf Vanessa.
»Das ist doch kein Geheimnis. Sie spinnt eben etwas herum, aber so weit, dass sie mit Jessica gemeinsame Sache macht, würde sie nicht gehen.«
Vivienne ließ sich das letzte Gespräch mit Lisette durch den Kopf gehen. Da Vanessa ihr nicht gesagt hatte, was zwischen ihr und Lisette vorgefallen war, hatte Vivienne Lisette hinter Vanessas Rücken darauf angesprochen. Dabei hatte sie sich nicht wohl gefühlt, aber sie musste wissen, ob sie Vanessa vertrauen konnte. Lisette hatte ihr von einem Vorfall erzählt, bei dem ihre Eltern einen Trainer engagiert hatten, der entscheiden sollte, wer von den Schwestern die höhere Chance hatte, Anwärterin auf einen Posten im Rat der Großen zu werden. Diese würde er dann trainieren, um ihre Chancen zu verbessern. Da so ein Trainer sehr teuer war, konnten sich die Eltern nur einen Trainer leisten und Lisette behauptete felsenfest, dass Vanessa bei diesem Test geschummelt hatte. Vivienne hielt Lisette einfach für eine schlechte Verliererin, aber als Lisette ihr davon erzählt hatte, entstand nicht der Eindruck, als hätte Lisette es nach all den Jahren verarbeitet. Sie steigerte sich da in etwas hinein und ihre Wut war fast greifbar. Diese Situation hatte Lisettes weiteres Leben beeinflusst, so dass sie immer das Gefühl hatte, in Vanessas Schatten zu stehen und ihr Verhalten trug nur noch mehr dazu bei. Laut Vanessa fanden es selbst ihre Eltern anstrengend, sich mit Lisette zu unterhalten, weil sie ständig Vergleiche zwischen sich und Vanessa anstellte, durchmischt mit Behauptungen wie, sie würden ihre ältere Tochter bevorzugen.
Nachdem sie Lisette so wütend auf Vanessa erlebt hatte, würde Vivienne ihr schon zutrauen, mit Jessica zusammenzuarbeiten, aber sie konnte Vanessa unmöglich von dem Gespräch erzählen. Sie konnte nicht beichten, dass sie hinter ihrem Rücken mit ihrer kleinen Schwester gesprochen hatte, um herauszufinden, ob sie Vanessa vertrauen konnte. »Wie du selbst gesagt hast, solange wir nichts wissen, müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«
Vanessa sah Vivienne eine Weile an, ohne auf den Satz zu reagieren. Vivienne zweifelte bereits daran, dass Vanessa sie überhaupt gehört hatte.
»Du hast recht«, sagte Vanessa schließlich. »Ich sage ja auch nicht, dass es absolut nicht möglich ist. Ihr sollt euch einfach nicht darauf fixieren, da es uns vom Weg ablenken könnte. Es hat nichts zu bedeuten. Mitten auf dem Schulflur! Jessica hat Lisette angefasst, nicht umgekehrt. Klingt für mich nach einer Inszenierung, um uns auf eine falsche Fährte zu führen. Jessica ist wohl nervös geworden, weil wir uns an ihre Leute hängen. Das ist doch ein gutes Zeichen.« Vanessa setzte ein Lächeln auf, das ihre Augen nicht erreichte.
»Ich weiß nicht«, murmelte Isabella. »Deiner Meinung nach sind es Damian und Gabriel. Vivienne hat sich nicht an Damian gehangen, sie weicht ihm eher aus und soweit ich weiß, hat Sophia noch nicht mit Gabriel gesprochen.« Isabella sah Sophia fragend an, die gleich darauf den Kopf schüttelte. »Siehst du? Also kein Grund für Jessica, nervös zu werden und irgendwelche Szenen zu spielen.«
»Seit wann braucht sie einen Grund, um irgendetwas zu spielen?«, fragte Vanessa aufgebracht und erhob sich.
»Wo gehst du hin?«, fragte Isabella.
»Ich habe keinen Hunger mehr«. Vanessa nahm sich ihr Tablett und ging.
Viviennes Blick fiel auf Jessica. Saß sie mit Absicht so, dass sie die vier gut sehen konnte und umgekehrt? Lag das leichte Lächeln auf ihren Lippen, weil sie Vanessas Abgang bemerkt hatte oder sprachen sie und Gabriel einfach nur über ein angenehmes Thema und Vivienne wurde bereits paranoid? Immerhin sah Jessica nicht in ihre Richtung. Hatte sie schnell genug weggesehen, ehe Viviennes Blick auf ihr gelandet war?
Vivienne sprang auf.
»Nicht du auch noch«, sagte Sophia.
»Bin gleich wieder da«, murmelte Vivienne und eilte Vanessa hinterher. Falls das tatsächlich Teil von Jessicas Plan war, würde Vivienne nicht zulassen, dass sie damit durchkam. Vanessa hatte ihr Tablett bereits weggestellt und war in den Flur gegangen, als Vivienne sie endlich einholte. »Komm wieder rein.«
»Nein, ich brauche keine weiteren Kommentare zu meiner Schwester«, fauchte Vanessa.
»Siehst du nicht, was hier passiert?«, fragte Vivienne und stellte sich ihr in den Weg.
»Doch, du verschwendest gerade meine Zeit.«
»Blödsinn! Warum bist du gerade aufgesprungen? Das ist doch Jessica und ihr Versuch, einen Keil zwischen uns zu treiben.«
Vanessa gab ihre Versuche auf, an Vivienne vorbeizukommen.
Nun hatte Vivienne ihre volle Aufmerksamkeit und sprach schnell weiter. »Keiner hat gesagt, dass es wirklich so ist.« Vivienne sah sich um, aber der Flur war leer. »Lisette muss nichts mit Jessica zu tun haben, aber es darf nicht einfach beiseite geschoben werden.«
»Ich habe doch gesagt, dass ich versuche, etwas herauszufinden.«
Vivienne winkte schnell ab, weil Vanessas Ton wieder genervter wurde. »Darum geht es gerade nicht. Was, wenn die Szene zwischen Jessica und Lisette genau diesem Zweck diente? Dass wir uns darüber streiten. Willst du zulassen, dass Jessica damit durchkommt?«
»Natürlich nicht!« Vanessas Blick wurde weicher. »Meine Reaktion hat ihr genau in die Karten gespielt. Dabei hat es weniger mit euch zu tun, sondern eher mit Jessica. Sie soll sich von Lisette fernhalten.« Sie warf Vivienne einen langen Blick zu. »Es tut mir leid.«
Vivienne lächelte. »Das war doch nichts. Du bist nur aufgestanden.«
»Das meine ich nicht. Du musst mich für eine Heuchlerin halten. Von dir erwarte ich, dass du Damian als Feind siehst, aber wenn es um jemanden geht, der mir etwas bedeutet, mache ich dicht.«
»Moment!« Sie hob abwehrend die Hand. »Wer sagt, dass Damian mir etwas bedeutet?«
Vanessa grinste. »Niemand.«
»Gut! Denn das ist nicht wahr.«
Vanessas Grinsen wurde noch breiter. »Alles klar.«
»Wirklich!«
Nun war es an Vanessa, abwehrend die Hände zu heben. »Schon gut!« Sie sah zur Tür, die in die Cafeteria führte. »Gehen wir wieder rein und zeigen Jessica, dass sie nicht gewonnen hat?«
Vivienne lächelte. »Sehr gern!«
Während sie wieder in die Cafeteria gingen, hakte sich Vanessa demonstrativ bei ihr ein. Am Tisch angekommen, bemerkte Vivienne Jessicas ausdruckslosen Blick. Sie ließ sich nichts anmerken, aber das war auch nicht wichtig. Falls es gerade tatsächlich ein Versuch gewesen war, die Gruppe zu entzweien, war der Auftritt die perfekte Antwort darauf.
»Nicht schlecht«, sagte Isabella beeindruckt. »Normalerweise schmollt Vanessa mindestens einen Tag.«
Vanessa warf ihr einen finsteren Blick zu, doch das Lächeln milderte ihn ab.
»Das hat Vivi aber auch eine Menge Anstrengung gekostet, sie ist ganz rot«, sagte Sophia.
»Das hat einen anderen Grund«, flötete Vanessa und wie automatisch wanderte Viviennes Blick durch den Raum, bis er auf Damians traf. Er hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt, die Arme verschränkt und nickte ihr anerkennend zu. Hatte er ihre Rückholaktion mitbekommen? So wie es aussah, beobachtete er sie schon eine ganze Weile. Sie sollte ihm sagen, dass sie kein Fernsehprogramm war. Wieso lagen seine Augen so oft auf ihr? Eine kleine Stimme in ihr meldete sich und verkündete, dass sie ihm das auf keinen Fall sagen würde. Vivienne gab der Stimme recht, aber nur, weil sie auf diese Weise vielleicht schneller herausfand, was er beabsichtigte.
»Was meinst du? Welchen anderen Grund?«, fragte Isabella und Vivienne wandte den Blick hastig ab.
»Vanessa hat nur Einbildungen«, murmelte Vivienne und schob Vanessa ihre Vorsuppe hin.
»Quatsch!«, sagte Vanessa und schob sie wieder zurück. »Es ist doch nicht deine Schuld, wenn ich Dramaqueen spiele.«
»Ich habe meine Würstchen, ich brauche nicht unbedingt noch die Suppe, jetzt nimm schon.« Vivienne schob die Suppenschale weiter vor und ließ den Löffel hineinplatschen.
»Du versuchst mich nur zu bestechen, damit ich still bin.«
»Wenn ich dir noch die Hälfte von meinem Salat gebe, bist du dann nicht still?«, fragte Isabella und reichte Vanessa ihren Apfel.
Sophia gab Vanessa ihren Pudding.
»Leute, ihr müsst mich nicht füttern«, sagte Vanessa lachend. »So hungrig bin ich nicht.«
»Ja, ja, ja. Nimm schon und lenk nicht ab. Wieso genau ist Vivi rot geworden?«, fragte Isabella und beugte sich weiter vor.
Vivienne sollte eigentlich aufpassen, dass Vanessa keinen Blödsinn redete, aber wie von einem Magneten angezogen, sah sie wieder zu Damian. Als sich ihre Blicke begegneten, verzogen sich seine Lippen zu einem leichten Lächeln und sie sah wieder weg. Das beabsichtigte er doch nur, sie komplett zu verwirren. Zu ihrem Bedauern musste sie feststellen, dass die Situation am Poolrand etwas in ihr verändert hatte, doch Vivienne schob die Erkenntnis ganz weit nach hinten.
»Ich habe mich nur bei Vivi entschuldigt, dass ich das mit Damian so leicht abgebügelt habe und die Entschuldigung schulde ich auch dir«, sagte Vanessa zu Isabella. »Dass ihr vorsichtig sein müsst, steht immer noch fest, aber ich hätte damit etwas sensibler umgehen müssen. Leider habe ich es erst verstanden, als es um Lisette ging. Es ist eben nicht so leicht, einen Menschen ... oder Elementargeist«, fügte sie grinsend hinzu, »aus Vorsicht abzuschreiben.« Sie sah zu Sophia. »Auch bei dir möchte ich mich entschuldigen. Ich war auch was Gabriel angeht nicht sehr sensibel.«
Sophias Augen wurden groß. »Gabriel? Was? Nein! Das ist doch etwas ganz Anderes. Er ist mir nicht wichtig. Wir haben nur ein paar Mal miteinander gelernt, das war's. Da er einen Jahrgang über uns ist, kennt er den ganzen Stoff schon und das hilft mir sehr.«
»Schon klar. Und was hat er davon mit einer aus der unteren Klassenstufe zu lernen?«, fragte Isabella.
»Sein Verständnis für Mathematik ist nicht sehr ausgeprägt. Ich helfe ihm dabei ... habe ihm geholfen. Ich weiß nicht, ob wir einfach weitermachen, jetzt wo er wieder da ist.«
»Auf die Gefahr hin, dass ich wieder zum unsensiblen Klops werde, wäre das nicht die Gelegenheit, etwas herauszufinden?«, fragte Vanessa.
»Ich kann es versuchen«, sagte Sophia so leise, dass es fast schon ein Flüstern war.
»Was ist da eigentlich das Problem?«, fragte Isabella ernst. »Ist etwas zwischen euch vorgefallen? Soweit ich weiß, habt ihr euch vor den Sommerferien in aller Freundschaft verabschiedet und du hast ihm eine schöne Zeit gewünscht. Wieso kostet es dich jetzt so viel Überwindung, ihn anzusprechen?«
»Nein, da ist nichts vorgefallen«, sagte Sophia schnell. Zu schnell? »Es ist einfach komisch. Ich meine, ich werde ihn ja nicht ansprechen, um weiter mit ihm zu lernen oder einen Plausch zu halten. Ich muss herausfinden, ob er uns schaden will, kann, wird.«
»Und du hast Angst vor dem, was du herausfinden wirst«, sagte Vanessa. »Es geht mir mit Lisette genauso«, gab sie zu, als Sophia nicht antwortete.
Isabella schnaubte und prustete los. Dann lachte sie richtig, obwohl man ihr ansah, dass sie versuchte, das Lachen zu unterdrücken.
»Was ist denn jetzt los?«, fragte Vivienne irritiert. Vanessas Geständnis hatte sie gerade eher berührt als amüsiert.
Isabella presste sich eine Hand auf dem Mund. »Tut mir so leid«, brachte sie immer noch lachend hervor und nahm die Hand wieder runter, als sie sich einigermaßen im Griff hatte. »Es ist nur so ... so unwirklich. Kurz vor den Sommerferien war alles noch so normal und jetzt? Nennt mir eine Sache, die gerade nicht auf dem Kopf steht?«
Vanessa schnaubte belustigt. »Das kann ich nicht.«
Obwohl Vivienne immer noch nicht verstand, was so lustig war, musste auch sie anfangen zu lachen. Einfach, weil auch Sophia und Vanessa losprusteten. Auch wenn der Lachanfall völlig grundlos war, tat er ihr gut.
Vanessa wischte sich Lachtränen weg. »Nur fürs Protokoll. Grundloses Losgackern ist kein Zeichen von Irrsinn. Das ist völlig normal.«
»Das können wir gerne so beschließen«, sagte Sophia kichernd.




Kapitel 8 – Funken
Dass die Situation am Poolrand tatsächlich etwas in ihr verändert hatte, merkte Vivienne, als Damian sich am nächsten Morgen im Unterrichtsraum neben sie setzte. Zuvor war sie einfach wachsam gewesen. Er war ein gewaltiges Fragezeichen, bei dem sie nicht wusste, was sie zu erwarten hatte. Doch nun schwirrte das Chaos, das er bei ihr hinterlassen hatte, noch immer in ihrem Körper. Sie reagierte auf seine Nähe und das war nicht gut. Ihr Blick war auf ihrem Ordner verharrt, als er sich gesetzt hatte, aber das war nicht ungewöhnlich, oder? Hatte sie an den Tagen zuvor aufgesehen, sobald Damian an den Platz gekommen war? Sie wusste es nicht mehr.
»Guten Morgen«, sagte er leise.
Vivienne fluchte innerlich. Jetzt musste sie reagieren. Das hatte er zuvor doch nicht gemacht, oder doch? Grüßte er jeden Morgen und grüßte sie zurück? Wieso konnte sie sich nicht erinnern? Wie sollte sie sich so normal wie möglich verhalten, wenn das Chaos, das Damian in ihr anrichtete, sie vergessen ließ, was normal war? »Morgen«, entgegnete sie und sah ihn an. Am liebsten hätte Vivienne es nicht getan, aber das wäre zu seltsam gewesen. Er setzte ein schiefes Lächeln auf und sofort begann es in ihrem Kopf zu arbeiten. Warum? Wollte er prüfen, ob es ihm gelungen war, sie ordentlich durcheinander zu bringen? War er mit seinem Ergebnis zufrieden?
»Ihr habt euren Streit also beilegen können?«
Fragte er aus Interesse oder in Jessicas Auftrag?
»Das war kein Streit«, sagte sie schnell. »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit und ja. Findest du es deinen Tischnachbarn gegenüber nicht unhöflich, ständig den Blick schweifen zu lassen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Du bist meine Tischnachbarin und da finde ich es nicht unhöflich, wenn ich mich für dein Wohlergehen interessiere.«
»Ich meine die Leute, die mit dir essen.«
»Rina? Ich hatte nicht den Eindruck, dass ihr zwei die besten Freundinnen seid.«
Rina war ihr tatsächlich egal. »Simon!«
Damian lachte. »Er erträgt mich schon siebzehn Jahre. Sogar länger, wenn wir die Zeit im Bauch dazu zählen. Er braucht nicht die ganze Zeit meine Aufmerksamkeit.« Er musterte sie belustigt. »Was ist?«
Es war Vivienne völlig entgangen, dass sich etwas in ihrem Gesicht verändert hatte. Wie schaffte er es, dass ihm jede Nuance auffiel? Sobald ihre Gedanken in eine andere Richtung gingen, reagierte er darauf. »Es ist einfach eine seltsame Vorstellung. Du als unschuldiges Baby.«
Er beugte sich weiter vor. »Warte ab, bis wir beide mal alleine sind, dann zeige ich dir, wie unschuldig ich sein kann«, raunte er.
Vivienne riss die Augen auf, was ihn zu belustigen schien. »Hör auf mit dem Quatsch!«
Er verschränkte die Finger, stützte seinen Kopf darauf ab und schüttelte ihn. »Keine Chance, Prinzessin. Dafür liebe ich es zu sehr, dich erröten zu lassen.«
Vivienne sah starr nach vorne zur Tafel. Ihre verräterischen Lippen hatten sich gerade tatsächlich zu einem Lächeln verziehen wollen, aber Vivienne konnte sie noch rechtzeitig davon abhalten. Hoffte sie zumindest. Besser, sie wandte das Gesicht ab, damit er nicht länger darin lesen konnte, aber das würde ihm wohl mehr verraten, als ihr lieb war.
Großartig. Nicht nur, dass sie keinerlei Kontrolle über ihre Gesichtsfarbe hatte, nein nun fielen ihr auch noch ihre Gesichtszüge in den Rücken. Dass Damian Vergnügen daran hatte, sie verlegen zu machen, war nicht zum Lächeln. Vivienne war noch nie so froh darüber gewesen, dass der Unterricht endlich anfing.
In den Pausen bemühte sie sich, so schnell wie möglich aus dem Raum zu kommen, ohne dass Damian bemerkte, dass sie flüchtete.
Mit der Flucht war es im Elemente-Unterricht jedoch vorbei.
»Bildet bitte Zweierteams«, sagte Nick unter dem Baum, an dem er sie üblicherweise versammelte, wenn der Elemente-Unterricht draußen stattfand. »Am besten gleich mit der Person, neben der ihr steht.«
»So ein Zufall«, raunte Damian ihr ins Ohr.
Sie zuckte zusammen. Wo war er hergekommen? Tatsächlich stand er neben ihr. Zwar etwas hinter Vivienne, aber sie hätte ihn doch schon eher bemerken müssen. Vivienne sah schnell zur anderen Seite, aber da hatte sich schon ein Zweierteam gebildet. Vivienne musste sich dringend angewöhnen, immer bei Isabella, Sophia und Vanessa zu stehen, aber beim Heruntergehen hatten sie sich zerstreut und sich so unter dem Baum aufgestellt, dass sie Nick gut hören konnten.
»Wenn ihr schnell einen Ersatzpartner finden könnt, tauscht meinetwegen«, sagte Nick.
Vivienne sah sich schnell nach ihren Freundinnen um, doch Rina zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, als sie auf Vivienne und Damian zuging. »Ich befreie dich von ihr, Damian. Du musst nicht mit der da zusammenarbeiten und dich ständig von ihr runterziehen lassen. So kannst du deine Kräfte doch gar nicht weiterentwickeln. Soll doch jemand anders mal den Babysitter spielen«, sagte sie laut genug, dass mehrere Schüler sie hörten. Ein Raunen ging durch die Menge.
»Das habe ich gerade nicht gehört, Rina!«, sagte Nick warnend.
Vivienne öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Damian war schneller. »Nein, danke! Ich arbeite gerne mit Vivienne zusammen. Sie ist sehr geschickt mit den Elementen. Geschickter als manche, die ihre Kräfte schon jahrelang weiterentwickeln. Wir beide haben immer super Ergebnisse erzielt. Wir sind ein gutes Team.«
Vivienne schloss den Mund. Gerade hatte sie Rina noch ein paar Worte um die Ohren hauen wollen, doch Damian hatte für völlige Leere in ihrem Kopf gesorgt.
»So, Leute! Ich sagte schnell«, trieb Nick sie an. »Vivienne mit wem arbeitest du denn nun?«
»Sie kann mit mir arbeiten«, sagte Vanessa und sah zu Simon, der offensichtlich neben ihr gestanden hatte, so dass sie ursprünglich ein Team bilden sollten. »Das ist doch okay, oder?«
Simon nickte. »Klar, ich kann auch mit Daniel arbeiten.«
»Ich weiß gar nicht, was das Problem ist«, sagte Damian. »Wir sollten mit der Person ein Team bilden, die neben uns steht. Ich stand neben Vivienne.«
»Vivienne, deine Entscheidung bitte. Damian oder Vanessa?«, fragte Nick ungeduldig.
Vivienne sah zu Vanessa, aber sie hob die Hände und klappte sie rechts und links neben ihren Schultern ab, um zu zeigen, dass sie ihr hier nichts raten konnte. »Damian«, sagte Vivienne. Er hatte Rina gerade für sie in die Schranken gewiesen, da brachte sie es nicht übers Herz, ihn vor den Kopf zu stoßen. Seine Worte hatten Rinas Demütigung umgekehrt, so dass Rina wie ein begossener Pudel dastand an Stelle von Vivienne. Da konnte sie ihn nicht einfach stehen lassen. Er quittierte ihre Entscheidung mit einem intensiven Blick, der sie bis ins Mark traf. Langsam verstand sie, wie er so viele Nuancen in ihren Blicken sehen konnte. Das Danke in seinen blauen Augen schien sie förmlich anzuspringen.
»Rina, geh doch bitte zurück zu Daniel«, forderte Nick sie auf.
Daniel, ein großer Dunkelhaariger, der ebenfalls manchmal bei Simon, Damian und Rina am Esstisch saß, schien fast erleichtert, als Rina mit verbissener Miene zu ihm zurück ging.
»Was sollen wir machen?«, fragte Sophia.
»Verstecken spielen.«
»Ha ha!«, sagte jemand.
»Das ist mein Ernst«, sagte Nick. »Natürlich nicht im ursprünglichen Sinne. Elemente können Verbindungen eingehen und das w-«
»Nicht schon wieder«, jammerte Daniel und sprach damit Viviennes Gedanken aus. Die gesamte gestrige Stunde hatte Nick ihnen alles über Verbindungen zwischen den Elementen beigebracht, allerdings nur theoretisch. Sie hatten in der ganzen Stunde nicht einmal ihre Kräfte einsetzen können. Es war zwar definitiv interessanter als normaler Unterricht, aber Vivienne freute sich immer so sehr auf ihre letzte Stunde am Tag, weil sie dort endlich ihre Kräfte einsetzen konnte. Würde Nick jetzt weitere Zeit dafür aufwenden, wieder auf die Verbindungen einzugehen?
Nick lachte. »Ich wollte nur testen, ob ihr gestern aufgepasst habt.«
»Natürlich, wir haben nicht die ganze Zeit verschlafen«, sagte Damian. »Zwischendurch muss man kurz aufwachen, um die Position zu ändern, sonst bekommt man einen steifen Nacken.«
Nick deutete mit dem Finger auf ihn. »Vorsicht, Kumpel. Willst du damit andeuten, dass mein Unterricht einschläfernd ist?« Die gespielte Empörung gelang ihm gut.
»Ich will damit etwas anderes andeuten, aber das spreche ich lieber nicht aus.«
»Nur zu«, forderte Nick ihn auf. »Du hast mich schon verletzt. Nun brauchst du auch keine Rücksicht mehr auf meine Gefühle zu nehmen.« Nicks Augen funkelten belustigt.
»Naaa«, sagte Damian, als würde er sich zieren. »Das würde Viv nur erröten lassen und da sie mit dem Rücken zu mir steht, hätte ich noch nicht einmal etwas davon.«
Vivienne erstarrte, während ein paar Schüler losprusteten. Das hat er gerade nicht wirklich gesagt. Sie konnte ihren Körper gerade noch davon abhalten, sich geschockt nach Damian umzudrehen. Das würde ihn wahrscheinlich nur dazu bringen, es doch noch genauer auszuführen. Was auch immer es war.
»Aah jaaa!«, sagte Nick gedehnt. »Manchmal frage ich mich, warum ich überhaupt noch mit dir rede«, sagte er zu Damian.
»Na, weil ich dir deinen Tag versüße.«
Als alle lachten, konnte auch Vivienne sich ein Lächeln nicht verkneifen.
»Davon träumst du nachts«, erwiderte Nick.
»Sorry, Nick. Meine Träume sind einer anderen Person vorbehalten.«
»Bitte keine Details.«
»Hatte ich auch nicht vor. Schafft euch eure eigenen schmutzigen Träume.«
Er meint nicht dich. Er meint nicht dich. Er meint nicht dich, wiederholte Vivienne in Gedanken, um sich etwas zu beruhigen.
»Memo an mich«, sagte Nick. »Lass Damian nie wieder zu Wort kommen. Also wirklich nie, nie, nie wieder.«
»Was ist denn nun unsere Aufgabe?«, fragte Daniel in das Gelächter der Schüler hinein.
Nick blickte ihn überrascht an. »Ich habe keine Ahnung. Ich bin völlig aus dem Konzept gebracht worden.«
Vivienne grinste. Also hatte Damian diese Wirkung nicht nur auf sie.
Nick kniff die Augen zusammen und drückte sich die Hand gegen die Stirn. »Also ... schafft eine Verbindung zwischen euren Elementen und dann trennt ihr euch. Einer versteckt sich, der andere muss ihn finden. Zum Verstecken könnt ihr auch eure Elemente benutzen. Ist der eine gefunden, tauscht ihr.«
»Hä?«, machte Daniel.
»Findet es heraus.«
Daniel sah zu Damian. »Können wir uns darauf einigen, dass du Nick nur im Matheunterricht aus dem Konzept bringst? Hier hätte ich es schon gerne verstanden.«
»Was ist? Ich habe euch gerade sicher vor einem minutenlangen Vortrag gerettet.« Damian klatschte in die Hände, so wie es Nick häufig tat. »Worauf wartet ihr denn noch? Nick glaubt an uns«, sagte er theatralisch. »Wollen wir seine Hoffnungen wirklich enttäuschen?«
Die Schüler lachten und stoben auseinander, um mit der Aufgabe zu beginnen. Plötzlich war Vivienne sich nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war. Die Situation am Pool schien auch bei Damian etwas verändert zu haben. Die Behauptung, dass er sie toll fand, war ihr nicht neu, aber er war bisher nicht so offensiv gewesen und nicht so öffentlich. Was hatte er in ihrem Blick gesehen, das ihn so bestärkt hatte? Am liebsten hätte sie Jessica gebeten, ihr das Pokerface beizubringen, denn Jessica war Meisterin darin.
Damian stellte sich vor sie. »Kommst du? Ich würde gerne etwas mehr Abstand zwischen den Taschen und uns bringen. Nicht, dass ich sie aus Versehen abfackele.« Vivienne folgte ihm ein paar Schritte weg vom Baum. »Tut mir leid, was Rina gesagt hat«, sagte er.
»Du hast sie mit deinem Benehmen zu Beginn dazu angestachelt«, gab sie zurück.
»Na, deshalb entschuldige ich mich überhaupt für ihre Worte. Wenn ich mich dafür nicht verantwortlich fühlen würde, müsste ich mich wohl kaum dafür entschuldigen.«
»Manchmal entschuldigen sich ja Leute auch für andere.«
»Das ist aber unlogisch«, sagte er grinsend.
»Und? Würde perfekt zu dir passen.«
In seinen Augen blitzte etwas auf. »Willst du damit sagen, dass ich dich verwirre?«
»Wir haben eine Aufgabe«, wich Vivienne aus.
Sein breites Grinsen sagte ihr, dass das für ihn Antwort genug war, aber was erwartete er denn? Natürlich verwirrte er sie! »Wie bekommen wir unsere Elemente dazu, sich zu verbinden?«, fragte sie, um einfach etwas zu sagen. Die gestrige Elementestunde war noch präsent genug.
»Richte einen dünnen, stabilen Wasserstrahl nach vorne.«
Vivienne ging sicher, dass weiter vorne niemand stand, hob eine Hand und ließ daraus einen Wasserstrahl hervorschießen, der in weiter Entfernung auf den Boden traf. Damian stellte sich dicht neben sie und hob ebenfalls die Hand. Das Chaos in ihr reagierte auf seine Nähe und sorgte dafür, dass ihr Wasserstrahl versiegte. Damian hatte sichtlich Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken. »Ein bisschen mehr Konzentration, Prinzessin. Ich weiß, es ist schwer, aber das schaffen wir.«
Diese Worte fegten das Chaos in ihr beiseite und sie hielt inne. Er sprach von einem Wir, aber war es wirklich so? Für sie wirkte es eher, als hätte er seinen Spaß damit, sie aus dem Konzept zu bringen. Er selbst schien völlig beherrscht. War das ein Anzeichen dafür, dass es für ihn nur ein Spiel war? Eine Aufgabe, die er für jemanden zu erfüllen hatte? Um hier etwas Klarheit zu bekommen, müsste sie ihrerseits offensiv werden und sehen, ob er auch aus dem Konzept zu bringen war. Wenn sie ihm wirklich gefiel, musste es der Fall sein. Vivienne sah ihn an. Was könnte sie tun? Sich ihm nähern? Ihm über die Wange streichen? Ihn am Nacken zu sich ziehen?
Theoretisch?
Ja!
Praktisch?
Auf gar keinen Fall!
Damit würde sie sich nur selbst ausschalten und er würde denken, dass er gewonnen hatte. Sie könnte dann zwar erklären, dass es nur ein Versuch war, um zu sehen, wie er reagierte, aber das würde ja bedeuten, dass sie mit ihm spielte und so war sie nicht. Also durchatmen und mit aller Macht versuchen, sich nicht von ihm aus dem Konzept bringen zu lassen. Sie stellte sich vor, Vanessa zu sein. Stark, leicht stur und unnachgiebig.
Schon schoss ein viel stärkerer Strahl aus ihrer Hand. Damian nickte beeindruckt. »Geht das vielleicht ein wenig dünner? Sonst wird mein Feuer auch so stark sein müssen und wenn sich beide Elemente verbinden, können wir sie vielleicht nicht mehr halten.«
Vivienne hatte vergessen, dass zwei verbundene Elemente eine eigene Kraft entwickeln konnten. Sie nickte und sorgte dafür, dass der Wasserstrahl dünner wurde, konzentrierte sich jedoch fest drauf, damit er bloß kein zweites Mal versiegte. Damian stand noch immer dicht neben ihr, aber sie schlug sich gut. Als er die Hand hob erschien ein Feuerstrahl, der sich um ihr Wasser legte. Erst schien er das Wasser zu ummanteln, dann schlängelte er sich beinahe tänzelnd um das Wasser herum. Das Bild brachte sie zum Lächeln. Es war beeindruckend, die gegensätzlichen Elemente so vereint zu sehen.
»Genial«, hauchte Damian neben ihr.
»Ja.«
»Hast du Lust, das Ganze etwas zu verstärken?«
Ehe die Bedeutung der Frage richtig zu ihr durchgedrungen war, hatte Vivienne genickt. Ihr Wasser wirkte mit dem Feuer viel stärker und leuchtender. Wenn man dieses Bild noch verstärken konnte, war sie dabei.
Damian trat noch näher und leicht hinter sie. So konnten sie ihre Hände näher nebeneinander halten. Das Feuer wirkte sofort strahlender. Dann legte er seine freie Hand auf ihre Hüfte und seine Feuerhand direkt auf ihre Wasserhand. Augenblicklich wurde ihr heiß. Sie musste sich weiter konzentrieren, um nicht die Kontrolle über ihr Element zu verlieren. »Vertrau mir«, hauchte er ihr ins Ohr.
Ja! Das war kontraproduktiv.
Ihr Wasser-Feuerstrahl wuchs auf das Doppelte an. Sein Griff um ihre Hüfte wurde fester, als würde es ihm helfen, diesen Riesen, den sie erschaffen hatten, zu bändigen. Tatsächlich gewann der Strahl wieder an Form, schien jedoch an mehreren Stellen zu explodieren und kleine Funken in die Umwelt zu entlassen. Es war nicht zu erkennen, ob es Wasser- oder Feuerfunken waren. Es schien ein Mix aus beidem zu sein, aber das war Vivienne auch egal. Das Bild war einfach nur beeindruckend.
»Bereit, die Verbindung aufzulösen?«, fragte er wieder dicht an ihrem Ohr.
Himmel, das sollte er dringend lassen. Ihr Strahl schwankte. »Nein«, sagte sie, weil sie sich an dieser einmaligen Verbindung einfach nicht sattsehen konnte. Das Feuer schien sich komplett im Wasser zu verlieren, ohne auch nur einen Funken seiner Strahlkraft einzubüßen.
Er lachte leise, was ihr ein Schauer über den Rücken jagte. Wieder schwankte ihr Strahl. »Es tut mir auch leid, aber wenn ich dich noch länger so dicht bei mir habe, wird sich mein Feuer verstärken und ob wir das noch unter Kontrolle haben werden, kann ich nicht sagen.«
Sie nickte und versuchte, nicht über seine Worte nachzudenken. Sie brauchte gerade ihre vollste Konzentration. »In Ordnung.«
»Gut, wir müssen unsere Kräfte gleichzeitig zurückziehen, denn mein Feuer hält dein Wasser in Schach und umgekehrt. Ohne diese Hürde könnte einer von uns hier ein Chaos anrichten.«
»In Ordnung«, sagte sie. »Ich fange an.«
Die Explosionen hörten auf und der Wasser-Feuerstrahl verlor an Größe, bevor er schließlich ganz versiegte. Sie sah strahlend zu Damian auf. »Unglaublich, dass diese Kraft aus uns gekommen ist.«
Sein intensiver Blick erinnerte sie daran, dass sie noch immer dicht beieinanderstanden und seine Hand noch immer auf ihrer Hüfte lag. War die Stelle die ganze Zeit schon so heiß gewesen? Versuchte er sie zu verbrennen?
In dem Moment ertönte Applaus und sie stoben auseinander.
Hinter ihnen hatte sich ihre Klasse versammelt. Offenbar hatten sie die beiden schon eine Weile beobachtet.
»Was ist denn mit denen los?«, fragte sie Damian. »Ist das nicht normal?«
Er grinste. »Das war alles, nur nicht normal.«
»Ja, du weißt was ich meine. Für Elementare eben normal.«
»Nein, Babe, auch das nicht.«
Babe ... das wurde ja immer bunter, dachte sie breit lächelnd. Die Euphorie, die dieses Erlebnis in ihr ausgelöst hatte, wollte einfach nicht abebben. Und es schien Damian nicht anders zu gehen. Sie hatte ihn noch nie so strahlen sehen.
Nick löste sich aus der Menge, deren Applaus langsam verstummte. »Das war der Hammer! In all den Jahren, in denen ich hier unterrichte, habe ich noch nie so eine Verbindung gesehen. Wenn ihr was macht, dann richtig, was?« Er blickte lächelnd auf die Stelle, an der der Wasser-Feuerstrahl gewesen war.
Damian stupste Vivienne von der Seite an. »Ich habe doch gesagt, Viv und ich sind ein gutes Team.«
Nick starrte die beiden an. »Kann man wohl sagen.« Er sah zu den anderen. »Okay, die Show ist vorbei. Macht weiter mit der Übung.« Sobald die Schüler sich wieder auf dem Gelände verteilten, wandte er sich wieder an Damian und Vivienne. »Ich weiß gar nicht, ob es Sinn ergibt, euch den zweiten Teil der Übung machen zu lassen. Mit dieser Verbindung werdet ihr euch innerhalb von Sekunden spüren.«
Vivienne war froh, dass diese Verbindung grundsätzlich nicht lange anhielt. Es war schon eine seltsame Vorstellung, mit jemandem auf diese Weise verbunden zu sein.
»Wir können es versuchen«, sagte Damian.
Der Lehrer nickte und strahlte sie noch ein letztes Mal an. »Danke für dieses Bild. Solche Momente erinnern mich immer wieder daran, warum ich Lehrer geworden bin. Was gibt es Schöneres, als zu sehen, wie Schüler über sich hinauswachsen?« Mit diesen Worten ging er davon.
Damian prustete los. »Ich glaube, wir haben ihm den Tag gerettet.« Er sah sich um. »So! Ich verstecke mich und wenn du mich gefunden hast, können wir noch etwas entspannen, also lass dir nicht zu lange Zeit.«
Vivienne seufzte. »Wenn ich dich gefunden habe, muss ich mich verstecken. Hast du nicht zugehört?«
»Doch klar. Du auch? Nick meinte, dass es bei der starken Verbindung, die wir aufgebaut haben, eigentlich gar keinen Sinn ergibt, uns zu suchen. Wenn, dann wirst du vielleicht einen Moment brauchen, mich zu finden. Ich finde dich sofort. Spar dir die Mühe, dich zu verstecken.«
Sie sah ihn entgeistert an. »Warum glaubst du, dass ich länger brauchen werde, dich zu finden?«
Er zuckte mit den Schultern. »Liegt das nicht auf der Hand? Ich bin besser als du. Ich hätte dich auch ohne die starke Verbindung innerhalb von Sekunden gefunden.«
Sie funkelte ihn an. »Das wollen wir doch mal sehen.«
Er grinste. »Nun ist mein Tag auch gerettet, kleine Kämpferin.«
Vivienne starrte ihn verdattert an. »Hast du mich gerade nur herausgefordert, um -«
»Um dieses besondere Funkeln zu sehen«, beendete er ihren Satz. »Wenn du schon nicht auf mich hören möchtest und unbedingt auf der Lisdor Academy bleiben willst, beruhigt es mich immer etwas, wenn ich die kleine Kämpferin sehe. Außerdem ist dieser Blick einfach der Hammer.«
Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre Stirn in Falten legte, als sie ihn ansah. Bei ihm war ein Pokerface einfach nicht möglich. Fast mit jedem Satz schaffte er es, sie völlig aus der Bahn zu werfen. Wenn er ihr etwas vormachte, dann war er wirklich gut. »Das ist aber mein voller Ernst. Ich wette, ich schaffe es, mich länger vor dir zu verbergen, als du vor mir«, sagte sie, um ihn davon abzuhalten, sie so anzusehen. Denn Damian hatte auch diverse Funken in seinen Blicken zu bieten.
Er drehte sich mit dem Rücken zu ihr. »Dann mal los, Kleine.«
Vivienne rannte los. Auf der Mitte der Wiese angelangt, sah sie, dass die anderen schon einige Vorrichtungen aus Elementen errichtet hatten, um sich dahinter zu verbergen. Eigentlich war ihr Plan gewesen, sich im Wald zu verstecken, aber so wie es aussah, würde es ihr wahrscheinlich auch in dem Gewusel gelingen. Die vielen Mauern aus Wasser, Feuer, Luft und Erde bildeten fast schon ein Labyrinth. Im Zickzack lief sie zwischen den Wänden entlang, damit er ihre Spur nicht verfolgen konnte, selbst wenn Damian schummelte und sich zu früh auf die Suche machte. Schließlich duckte Vivienne sich hinter eine Erdwand und wartete. Um Damian immer einen Schritt voraus zu sein, musste sie wissen, wo er war, also konzentrierte sie sich auf ihre Verbindung. Obwohl sie so eine Verbindung noch nie aufgerufen hatte, gelang es ihr auf Anhieb.
Eine weitaus dünnere Version ihres Wasser-Feuerstrahls tauchte auf, gerade mal so dünn wie eine Schnur. Sie sah sich um, aber die anderen Schüler verbargen sich hinter Mauern oder schlichen zwischen ihnen herum, auf der Suche nach ihren Teampartnern, ohne auf diese Schnur zu achten. Wahrscheinlich war die Verbindung nur den Verbundenen sichtbar. Wenn sie der Schnur folgte, würde sie Vivienne mit Sicherheit zu Damian führen, doch das half ihr wenig, wenn sie sich vor ihm verbergen wollte. Vielleicht hatte sie den Mund zu voll genommen. Sie hatte gedacht, dass sie durch die Verbindung immer wieder prüfen könnte, wo er sich befand, um den Abstand zu vergrößern. Aber so würde Vivienne ihn erst bemerken, wenn er sie bereits sah. Nervös blickte sie sich um. Vivienne brauchte definitiv ein besseres Versteck, aber würde es etwas nutzen? Ihre Verbindung ist wahrscheinlich tatsächlich zu stark geraten. Die anderen schienen wesentlich zielloser umherzuirren. Hätten sie so eine Schnur, wäre die Aufgabe innerhalb weniger Sekunden erledigt. So lange würde es wohl dauern, bis Damian mit einem triumphierenden Grinsen vor ihr stand.
Vivienne richtete einen Wasserstrahl auf die Schnur. Vielleicht konnte sie die Verbindung irgendwie kappen. Doch das Einzige, was sie damit erreichte, war sich selbst nass zu spritzen. Schnell bat sie das Wasser aus ihrer Hose zu verschwinden und schielte in Richtung Wald. Etwas veränderte sich an der Schnur. Sie wurde breiter. Das konnte nur bedeuten, dass Damian näher kam. Oder hatte er einen Weg gefunden, die Verbindung zu stärken? Sie schüttelte bei dem Gedanken den Kopf. Das war nicht möglich. Sie hatte gestern im Unterricht gut genug aufgepasst. Die Verbindung konnte nur erschaffen werden, wenn die Elementare ihre Elemente vereinten. Weder hielt die Verbindung lange an, noch konnte sie von einer Seite verstärkt werden.
Solange Damian noch nicht in Sicht war, musste sie verschwinden. Immerhin hatte Vivienne nicht behauptet, dass er sie gar nicht finden würde. Das war bei der Verbindung auch nicht möglich. Sie hatte ihm nur versprochen, dass er länger nach ihr suchen würde als sie nach ihm. Das würde sie wohl nur im Wald erreichen. Vivienne warf einen Blick zurück. Noch verbarg sie das Labyrinth aus Mauern, also sprintete sie los.
Im Wald angekommen, suchte sie sich einen dicken Baum, hinter dem sie sich verbergen konnte. So hatte Vivienne alles im Blick und konnte sehen, wenn Damian auf den Wald zuging. Hinter ihr raschelte und knisterte es. Natürlich war sie nicht die Einzige, die auf die Idee gekommen war, sich im Wald zu verstecken.
Nach einer Weile fragte sie sich bereits, ob Damian sich einfach unter einen Baum gesetzt hatte und sie wie eine Dumme durch die Gegend rennen ließ. Mit ihrer Verbindung müsste er doch schon längst bei ihr sein, wenigstens in der Nähe. Sie sah hinab zur Schnur, aber sie war nicht mehr da. Vivienne versuchte, sie noch einmal aufzurufen, doch nichts geschah. Hatte Damian so lange gebraucht, dass die Verbindung nicht mehr bestand? Das war nicht möglich. Nick hatte davon gesprochen, dass diese Verbindung wenige Stunden anhielt, keine Minuten. Damian und sie hatten eine besonders starke Verbindung erschaffen. Müsste sie dann nicht noch länger anhalten? Oder war es bei starken Verbindungen anders? Darüber hatten sie nichts gelernt. Vielleicht wurde so viel Energie darauf verwendet, die Verbindung besonders deutlich zu zeigen, dass es einfach nicht lange anhielt. Sie schmunzelte. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum Damian sie noch nicht gefunden hatte. Auf diese Weise würde sie sich noch eine ganze Weile verbergen können.
»Was ist denn so witzig?«, fragte eine Stimme so dicht neben ihr, dass Vivienne ein leiser Aufschrei entschlüpfte.
»Psst«, machte Damian lachend.
Sie schlug ihm gegen den Arm. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«
»Nein, nur von dir. Also musste ich mich beeilen, dich zu finden.«
»Hat ganz schön lange gedauert, findest du nicht?«
»Was erwartest du, wenn ich die Verbindung kappe? Dafür war ich ziemlich schnell.«
Vivienne sah ihn entgeistert an. »Was hast du? Wieso?«
»Du hast es doch zuerst versucht, oder nicht? Also spiel hier nicht das Unschuldslamm.«
»Unschuldslama«, korrigierte sie ihn.
»Wie bitte?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Isabella meint, da passt mehr Unschuld rein.«
»Ähm okay«, sagte er gedehnt. »Jedenfalls habe ich deinen Versuch, die Verbindung zu kappen gespürt.« Er kam einen Schritt näher und drängte sie damit gegen den Baum. »Hätte nicht gedacht, dass du mit solch schmutzigen Tricks arbeitest.«
Vivienne verkniff sich das Grinsen. »Sorry.«
Er lächelte breit. »Kauf ich dir nicht ab, Prinzessin.«
»Ist auch nicht wahr.«
Damian schüttelte den Kopf. »Sieh an, wie frech wir sind. Ob das so klug ist ... allein mit mir im Wald.«
»Wir sind nicht allein«, sagte sie. Deshalb hatte sie auch nicht bemerkt, wie er sich von der Seite angeschlichen hatte. Immerhin raschelte es von allen Seiten. »Und selbst wenn, bin ich in der Lage, dich jederzeit in deine Schranken zu weisen.«
Er grinste. »Das glaube ich gerne.«
»Ganz nebenbei ist es mir nicht gelungen, unsere Verbindung zu kappen. Du hast wohl einfach zu lange gebraucht, um mich zu finden, da hatte die Verbindung keine Lust mehr.«
»Ich habe sie gekappt, schon vergessen? Als ich gespürt habe, was du vorhast, wollte ich es ebenfalls probieren. Dann hat es funktioniert. Wahrscheinlich, weil wir beide es wollten.«
»Warum?«
»Weil du durch die Verbindung gespürt hättest, wenn ich mich dir nähere und dann hätte es ewig gedauert, dich zu kriegen.« Er stützte sich oberhalb von ihrem Kopf am Baum ab und senkte den Kopf, so dass sein Gesicht ganz nah an ihrem war. »Wie sieht es denn mit einer Belohnung aus?«, raunte er.
Vivienne hatte das Gefühl, als hätte sie vergessen, wie man atmet. War das nicht ein Reflex? Wieso ließ er sie im Stich? »Fein gemacht«, presste sie hervor.
Er grinste. »Mach ich dich nervös?«
»Du bist ziemlich nah«, hauchte sie.
»Das ist doch nicht nah«, sagte er und trat noch einen Schritt näher. »Das ist nah.« Nun war nicht nur sein Gesicht dicht an ihrem, sondern auch sein Körper. Wie sollte sie jemals testen, ob sie ihn aus dem Konzept bringen konnte, wenn er ihr von sich aus schon so nah kam? Wie von selbst hob sich ihre Hand und legte sich auf seine Brust. »Du kannst mich jederzeit wegstoßen«, hauchte er, doch das hatte sie gar nicht vor. Sie wollte seinen Herzschlag spüren. Es pochte wie wild gegen seinen Brustkorb. Oder spürte sie nur ihr eigenes wildes Pochen in ihren Fingerspitzen?
»DER UNTERRICHT IST VORBEI«, rief Isabella vom Waldrand in den Wald hinein und ließ damit sowohl Vivienne als auch Damian zusammenzucken. Neben Isabella, stand ein Luftelementar, der mit einer Handbewegung dafür sorgte, dass der Ruf durch den ganzen Wald hallte.
Damian trat von Vivienne weg. »BELLA!«, rief er zurück.
»JA?«
»DU HAST IMMER NOCH NICHT AN DEINEM TIMING GEARBEITET!«
»HATTE ICH DAS VOR?«
»HABE ICH DIR WÄRMSTENS EMPFHOLEN!«
»ICH TUE MICH GRUNDSÄTZLICH SCHWER, EMPFEHLUNGEN VON LEUTEN ANZUNEHMEN, DIE DEN ENTENTANZ TANZEN.«
Die Schüler, die an ihnen vorbei liefen, um den Wald zu verlassen, schüttelten grinsend den Kopf. Vivienne tat es ihnen nach und ging Isabella entgegen. Damian folgte ihr, aber auch als die beiden schon fast nebeneinander standen, brüllten sie noch.
»DAS WAR EIN EINMALIGER AUSRUTSCHER. ARBEITEST DU AN DEINEM TIMING, WENN ICH VERSPRECHE, NIE WIEDER DEN ENTENTANZ ZU TANZEN?«
»HABE ICH EIN BITTE GEHÖRT?«, rief Isabella.
»BITTE!«
»KLINGT NICHT SEHR GLAUBWÜRDIG.«
»BITTE, OH LIEBLICHE ISABELLA.«
»DAS IST EIN ANFANG.«
»Hört auf zu schreien«, sagte Vivienne lachend. »Alle gucken schon.«
»Wenn Bella verspricht, an ihrem Timing zu arbeiten«, murrte Damian.
»Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob ich das will.«
Damian stöhnte auf. »Was muss ich dafür tun?«
»Vivienne die Wahrheit sagen«, flüsterte Isabella.
Bei den Worten blieb Damian wie angewurzelt stehen.
Isabellas Augenbrauen wanderten nach oben. »Das heißt wohl nein.«
Damian setzte sich wieder in Bewegung, packte Vivienne am Arm und zog sie beiseite. »Die leihe ich mir mal aus«, hatte er zuvor zu Isabella gemurmelt. »Wem hast du davon erzählt?«, fragte er Vivienne, als niemand mehr in Hörweite war.
»Was meinst du?«
Er kniff irritiert die Augen zusammen. »Wovon hat Isabella gerade gesprochen? Bezüglich was soll ich dir die Wahrheit sagen?«
Sie zuckte mit den Schultern. Er war sichtlich aufgebracht. Vielleicht würde es ihr nun gelingen, ihn aus der Reserve zu locken. »Keine Ahnung, das solltest du sie wohl selbst fragen.«
»Vivienne!« Sein Griff um ihren Arm wurde fester. Als sie auf seine Hand blickte, ließ er sie sofort los. »Entschuldige. Ich habe gerade nur keinen Nerv für Spielchen.«
»Und sonst schon?«
»Die Wahrheit worüber, Vivienne?«
Sie schwieg. Vielleicht würde ihm etwas herausrutschen. Etwas, womit sie mehr anfangen konnte, als mit, kann ich dir nicht sagen.
Damian seufzte. »Weiß sie davon, dass ich dich aus der Schule haben wollte?«
»Du warst ja nicht sehr unauffällig.«
»Ich meine nicht, mein Verhalten zu Beginn, sondern meine Bitte, dass du freiwillig gehen sollst.«
»Ja«, sagte sie resigniert. Er würde ihr sowieso nichts verraten. Da konnte sie auch aufhören, ihn auf die Palme zu bringen.
Er sah sie ungläubig an. »Ich hatte dich doch gebeten, es für dich zu behalten. Es ist eine Sache, wenn du sagst, dass du mir nicht vertrauen kannst, solange ich dir den Grund nicht nenne, aber meine Warnung wild herumzuerzählen, ist einfach verrückt. Das bringt dich in Gefahr und erschwert es mir, dich zu schützen.«
»Ich habe es nicht wild herumerzählt, sondern nur meinen Freundinnen.«
»Du weißt nie, wer deine wahren Freunde sind, Vivienne. Ich würde mal meinen, dass es einen Grund gibt, warum Jessica nicht mehr neben dir sitzt, oder?«
»Ja, dich.«
Er sah sie ungeduldig an. »Das kam ja nicht von ungefähr. Irgendetwas ist zwischen euch vorgefallen. Nur deshalb habe ich es gemacht. Hast du sie nicht als deine Freundin betrachtet? Wer genau weiß davon?«
Vivienne zögerte. Was würde passieren, wenn Damian es wüsste? Falls er für Jessica arbeitete, dann würde sie sich so oder so denken können, dass Vivienne es ihren Freundinnen erzählt hatte und Damian wüsste es demnach ebenfalls. »Isabella, Vanessa und Sophia.«
»Wieso?« Er seufzte. »Hältst du das hier für einen Witz? Habe ich dir nicht deutlich genug erklärt, dass es ernst ist? Vivienne, verdammt! So wie ich mich zu Beginn dir gegenüber verhalten habe, das bin ich nicht. Kannst du dir nicht denken, dass es ernst ist, wenn ich schon so weit gehe, diese Rolle einzunehmen?«
Sie schüttelte den Kopf. Er stellte es so dar, als wäre sie ein ungezogenes kleines Schulmädchen, das die einfachsten Sachen nicht versteht. »Du siehst nur deine Seite. Versuch dich doch mal in meine Lage zu versetzen. Ich kenne dich nicht. Woher soll ich wissen, ob das, was du sagst, auch die Wahrheit ist? Besonders weil du mir nicht sagen kannst, wovor du mich beschützen möchtest, machst du es mir fast unmöglich, dir zu vertrauen. Das alles ist für mich hier nicht leicht und es laufen seltsame Dinge ab. Ich brauche Leute, die mir helfen, das hier durchzustehen. Ja, ich kann nicht hundertprozentig sagen, wem man vertrauen kann, aber wer kann das schon? Dafür müsste man in Köpfe reinschauen können. Ich für meinen Teil habe entschieden, Isabella, Sophia und Vanessa zu vertrauen. Sie haben mir schon oft beigestanden.«
Damian schloss die Augen. »Nur die drei wissen davon?«
»Ja.«
»Bitte sorg dafür, dass es so bleibt. Schärfe ihnen ein, dass sie es auf keinen Fall irgendwem sagen sollen. Wirklich niemandem.«
Wieso war ihm das so wichtig? Wenn er sie wirklich schützen wollte, wäre es da nicht besser, wenn sie mehr Leute auf ihrer Seite hatte? »Wieso kannst du mir nicht sagen, wovor du mich schützen möchtest?«
»Ich würde, wenn ich könnte, glaub mir!«
Seine Worte machten sie nervös. Was meinte er damit? »Wenn ich nicht weiß, von welcher Seite mir Gefahr droht, wie soll ich mich dann schützen?«
»Ich habe dich im Auge und passe auf dich auf.«
»Und du glaubst, dass es genug ist?«
»Hast du vor etwas Bestimmtem Angst? Was meintest du damit, dass hier seltsame Dinge abgehen? Was genau?«
Sie würde sich an das Versprechen, das sie dem Direktor gegeben hatte, halten. »Das kann ich dir nicht sagen.«
Er kniff die Augen fest zusammen. »Vivienne!«
»Nun weißt du, wie das ist.«
»Dann müsstest du auch verstehen, wie das ist, wenn man etwas einfach nicht sagen kann, weil -« Er brach ab.
»Wenn es dich in Gefahr bringen könnte, würde ich es dir sagen.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, bereute sie es, denn es war nicht die Wahrheit. Hatten die Schüler der Lisdor Academy nicht ein Anrecht darauf zu erfahren, was passiert war? Immerhin war Jessica mitten unter ihnen. Sie schwiegen, um die Schule vor weiterem Schaden zu bewahren, doch was war, wenn Jessica dadurch die Gelegenheit hatte, noch etwas anzustellen? Etwas, das nicht nur Vivienne schadete, sondern auch anderen?
»Nicht, wenn dadurch -«, begann er, brach aber wieder ab. »Kannst du mir versprechen, dass davon niemand sonst erfährt?«
»Ja.«
»Die drei sollen es auch wirklich niemand anderem sagen, egal wie sehr sie der Person vertrauen. Man weiß nie, wer -« Wieder brach er ab und sah sie ernst an. »Versprichst du es?«
»Ja, das habe ich doch gesagt.«
»Das hast du auch beim ersten Mal gesagt und dich nicht daran gehalten.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Du hast mich darum gebeten, aber ehe ich antworten konnte, kam Nick.«
»Und da dachtest du, dass es ja nicht so wichtig ist, weil du es mir nicht versprochen hast?«
»Blödsinn! Das, was du hier treibst, ist nicht gerade durchsichtig. Ich brauchte einfach einen anderen Blick auf die Sache.«
Er nickte. »Und was haben sie gesagt?«
Vivienne lächelte ungläubig. »Das wüsstest du wohl gerne.«
»Ja, schon.«
»Ich sage es dir, wenn du mir verrätst, wovor du mich beschützen möchtest.«
»Du bist ganz schön herzlos«, stellte er mit gespielter Verwunderung fest.
»Tut mir leid, wenn mein Ansehen bei dir leidet, aber das ist der Deal.«
Er nahm sich eine Strähne ihres dunkelblonden Haares, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Keine Sorge, da bedarf es schon so einiges mehr.« Damian strich ihr die Strähne hinters Ohr und sorgte dafür, dass sich von der Stelle ein Kribbeln über ihre gesamte Kopfhaut ausbreitete.
»Ich geh dann mal«, murmelte sie.
»Schade.«
Ehe ihre Beine sie im Stich lassen konnten, ging sie auf die Burg zu und zwang sich, nicht zurückzublicken.




Kapitel 9 – Vielsagende Blicke
Kaum waren die Eltern am Samstag angekommen, versammelte der Direktor sie in der Cafeteria. Aus Platzmangel sollten die Schüler draußen bleiben, so dass es eine Weile dauerte, bis Vivienne ihre Eltern für sich hatte.
Sie zeigte ihnen die Schule und ihr Zimmer. »Es hat sich nicht viel verändert«, kommentierte ihr Vater. Die meiste Zeit verbrachten sie in ihrem Zimmer, weil sie dort ungestört waren. Vivienne war zwar nicht aufgefallen, dass jemand ihre Eltern schief angesehen hatte, weil sie Verbannte waren, aber wozu ein Risiko eingehen? Sie wollte sich den Tag nicht durch irgendwelche Auseinandersetzungen, blöde Kommentare oder auch nur einen seltsamen Blick vermiesen lassen.
»Wir müssen bald los«, sagte Viviennes Mutter mit einem wehmütigen Blick auf die Uhr.
Ihr Vater riss überrascht die Augen auf. »Was? Schon so spät? Mir kommt es vor, als wären wir gerade erst gekommen.«
»Mir auch«, bestätigte ihre Mutter. »Die Elternversammlung hat uns zu viel Zeit geraubt.« Sie strich sich ihre schulterlangen rotblonden Haare hinters Ohr, obwohl sie ihr gar nicht ins Gesicht hingen. Das tat ihre Mutter nur, wenn sie nervös war. »Meinst du, du kannst uns deine Freundinnen mal zeigen? Wir müssen auch nicht mit ihnen reden. Ich würde sie einfach gerne mal sehen.«
Vivienne sah sie erstaunt an. Glaubte ihre Mutter, dass sie sich für die beiden schämte? Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, die ganze Zeit in ihrem Zimmer zu bleiben. Sie hatte geglaubt, ihnen damit einen Gefallen zu tun. Auf keinen Fall wollte Vivienne, dass die beiden dachten, sie würde sie verstecken wollen. »Klar«, sagte sie und erhob sich von ihrem Bett. »Lasst uns gleich mal runtergehen. Sie freuen sich bestimmt auch, euch kennenzulernen.« Während sie die Treppen hinunterstiegen, meldete sich eine kleine Stimme in Viviennes Kopf. Würden Isabella, Sophia und Vanessa sich wirklich freuen? Sie schätzte die drei so ein, dass sie auf jeden Fall höflich blieben, aber ein ängstlicher Blick würde bestimmt schon ausreichen, um ihre Eltern damit zu verletzen. Würde es etwas an ihrer Freundschaft ändern, wenn sie sich gleich begegneten?
In der Cafeteria angekommen, sah Vivienne ihre Chancen sowieso schwinden. In dem Raum wimmelte es von Leuten.
»Da bist du ja!«, quiekte ihr eine bekannte Stimme ins Ohr. Schmunzelnd registrierte Vivienne, wie ihre Mutter zusammengezuckt war. An den Wirbelwind Isabella musste man sich erst gewöhnen. »Wo hast du dich die ganze Zeit versteckt?« Sie buffte Vivienne spielerisch gegen den Arm. »Meine Eltern haben einen weiten Weg und mussten schon los. Sie wollten dich treffen.«
»Tut mir leid. Beim nächsten Elternbesuchstag.«
»Na, aber davon kannst du ausgehen. Du bist diejenige, die einen großen Schritt bewirkt. Sie wollen dich unbedingt kennenlernen.«
»Es ist doch noch gar nicht sicher, ob ich die Probezeit bestehe«, wandte Vivienne ein.
Isabella funkelte sie an. »Du wagst es nicht, die Probezeit nicht zu bestehen! Ich brauche dich hier, verstanden?« Sie sah zu Viviennes Eltern. »Das wagt sie nicht, oder?«
Viviennes Mutter lächelte. »Auf keinen Fall.«
Isabella sah wieder zu Vivienne. »Du bist überstimmt!«
Vivienne lachte. »Das ist übrigens Isabella. Isabella, das sind meine Eltern.«
»Das konnte ich mir schon denken«, sagte ihr Vater grinsend.
»Ja, ohne Zweifel«, bestätigte ihre Mutter. »Es freut uns, dass wir dich mal kennenlernen.«
»Dass man mich allein an meinem Geschnatter erkennt, nehme ich mal als Kompliment und weigere mich, alles andere zu akzeptieren, also lasst mich gefälligst in meiner Traumwelt.«
Vivienne musste sich zwingen, ihre Miene weniger ungläubig wirken zu lassen. Sie hatte gehofft, dass ihre Freundinnen, sich in der Gegenwart ihrer Eltern zusammenreißen konnten, doch mit so einem Geplänkel hätte sie im Traum nicht gerechnet.
»Das ist auf jeden Fall ein Kompliment«, sagte ihr Vater.
»Vivienne hat uns erzählt, dass du die Erste warst, die wirklich auf sie zugegangen ist. Vielen Dank dafür«, sagte ihre Mutter und blinzelte tatsächlich aufsteigende Tränen weg. Glücklicherweise war sie dabei sehr erfolgreich. Das Letzte, was Vivienne brauchte, war dass ihre Mutter in Tränen ausbrach. Auch wenn es nur vor Rührung war.
Isabella überspielte die Situation, indem sie Vivienne einen Arm um die Schultern legte. »Das habe ich gerne gemacht und keinen Moment bereut. Vivi passt super zu uns.«
»Du meinst zu dir, Vanessa und Sophia?«, fragte ihre Mutter und ließ ihren Blick durch die Cafeteria schweifen. »Sind sie hier auch irgendwo?«
»Oh, ja bestimmt. Im Gegensatz zu euch, kommen wir hier ja nicht raus«, scherzte Isabella.
Vivienne wollte sich gerade ebenfalls umsehen, doch irgendetwas fesselte die Aufmerksamkeit ihrer Mutter so sehr, dass sie ihrem Blick folgen musste. Vivienne sah sofort, was die Aufmerksamkeit ihrer Mutter in den Bann zog. Besser gesagt, wer. Die hübsche Frau, die gerade ihre langen blonden Haare zurückstreifen wollte, verharrte mitten in der Bewegung. Ihre blauen Augen weiteten sich und fixierten Viviennes Eltern. Neben ihr stand ein dunkelblonder Mann, der ihr etwas ins Ohr flüsterte, aber sie schien es gar nicht wahrzunehmen. Vivienne sah zurück zu ihren Eltern und bemerkte, wie ihr Vater die Hand ihrer Mutter nahm. Was war nur mit ihnen los?
Die Frau blickte zu Viviennes Vater, dann wanderten ihre Augen zwischen Vivienne und Isabella hin und her. Wieder flüsterte der dunkelblonde Mann ihr etwas zu und musste sie beinahe wegzerren. Erst als die beiden in der Menge verschwanden, merkte Vivienne wer ihnen folgte. Jessica und Gabriel. Nicht, ohne Viviennes Eltern ebenfalls einen schwer deutbaren Blick zuzuwerfen.
»Was ist los?«, fragte Vivienne. Kannten sich ihre und Jessicas Eltern? So musste es sein, denn dass Jessicas Eltern rein zufällig darauf kamen, dass es Verbannte waren und deshalb so reagierten, war unwahrscheinlich. Hoffnung keimte in Vivienne auf. Dieser seltsame Blick, den ihre Eltern gerade getauscht hatten, war sicher die Antwort. Sie würde endlich erfahren, was Jessica gegen sie hatte.
Isabella schien denselben Gedanken zu haben, denn sie deutete in die Menge. »Ich gehe mal Sophia und Vanessa suchen. Nicht weglaufen, ja?« Ohne eine Antwort stöckelte sie davon.
»Was war das?«, fragte Vivienne, ohne auch nur eine Sekunde zu verschwenden.
Ihre Mutter rang sichtlich um Fassung. »Was meinst du?«
»Wir müssen jetzt wirklich los. Die Fahrt ist sehr lang«, sagte ihr Vater und ging aus der Cafeteria. Ihre Mutter folgte ihm und auch Vivienne, aber nur, um sich den beiden in den Weg zu stellen. »Das eben! Wieso habt ihr euch so komisch angesehen?« Anders konnte sie den seltsamen Blickwechsel gerade nicht beschreiben. Sie war nicht in der Lage gewesen zu deuten, ob es feindselig, ängstlich oder etwas anderes war. Einfach komisch.
»Keine Ahnung, was du meinst«, sagte ihre Mutter mit dem falschesten Lächeln, das sie jemals bei ihr gesehen hatte.
»Wartet noch einen Moment«, sagte Vivienne, als die beiden rechts und links an ihr vorbei liefen. Beiden konnte sie sich nicht gleichzeitig in den Weg stellen. »Ihr wolltet doch Sophia und Vanessa kennenlernen. Isabella sucht sie gerade für euch.« Vivienne musste etwas Zeit gewinnen.
»Das ist sehr lieb, aber das wird dieses Mal wohl nichts«, sagte ihre Mutter und ging weiter.
In Viviennes Kopf arbeitete es. Wie sollte sie ihre Eltern davon überzeugen, ihr die Wahrheit zu sagen, wenn sie nichts über Jessicas Machenschaften erfahren durften? Denn dann würden die beiden sie mit Sicherheit von der Lisdor Academy nehmen. Sie waren darauf vorbereitet gewesen, dass man es Vivienne nicht leicht machen würde, aber dass es jemand direkt auf ihre Tochter abgesehen hatte, würden sie nicht hinnehmen. »Nun sagt schon, was das gerade war. Immerhin muss ich hier auf dieser Schule sein. Da ist jede Information hilfreich.«
»Nicht so laut«, warnte ihr Vater. Ihre Eltern sahen sich um, doch der Flur war glücklicherweise leer. Dort konnten sie es ihr erklären, doch sie liefen einfach weiter. Erst als sie draußen angekommen waren, drehte ihre Mutter sich nach ihr um. Sie legte Vivienne ihre Hände auf die Schultern. »Mach dir keine Gedanken darum. Das hat nichts mit dir zu tun. Dass Leute uns schief ansehen, ist klar. Wir sind Verbannte, aber mit dir hat das nichts zu tun. Zieh hier einfach weiter dein Ding durch.«
»Das war doch nicht nur, weil ihr Verbannte seid. Das war ein ganz anderer Blick.«
»Woher willst du das wissen?«, fragte ihre Mutter barsch und bereute ihren Ton offensichtlich, denn die nächsten Worte klangen wieder versöhnlicher. »Hör auf, dir deswegen Gedanken zu machen. Dass so etwas vorkommen kann, war uns bewusst und wir haben ehrlich gesagt mit Schlimmerem gerechnet. Das war nur ein komischer Blick.« Wieder setzte ihre Mutter dieses seltsam falsche Lächeln auf. »Es war ein Erfolg und ein schöner Tag.«
Wenn nur die blonde Frau und der Mann seltsam geschaut hätten, wäre Vivienne versucht gewesen, ihrer Mutter zu glauben, doch auch ihre Eltern hatten seltsam reagiert. Diesen Blickwechsel konnte sie noch immer nicht recht deuten, aber es war auf keinen Fall ein oh-nein-jetzt-sehen-die-anderen-Eltern-uns-doch-komisch-an-Blick. Die Lisdor Academy war nicht besonders groß, denn jeder Jahrgang hatte nur eine Klasse, aber die Eltern sahen sich selten und ständig kamen neue Schüler hinzu. In der Cafeteria hatte es von Eltern nur so gewimmelt. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass man sie einfach als Verbannte erkannt hatte. Natürlich hätte Jessica ihre Eltern auch darauf hinweisen können, aber da war immer noch der Blick ihrer eigenen Eltern gewesen. Sie mussten sich einfach kennen.
Ihre Mutter stupste Viviennes Nase mit dem Finger an. »Lass dich davon nicht aus der Spur bringen. Wie sind denn so deren Kinder?«, fragte sie scheinbar beiläufig.
Kinder, sie wussten also, dass Jessica und Gabriel zu ihnen gehörten. Noch ein Hinweis darauf, dass sie sich kannten. Obwohl Vivienne sich hier auch eingestehen musste, dass es einfach eine Vermutung sein konnte, weil Gabriel und Jessica neben ihnen gestanden hatten und ihnen schließlich gefolgt sind. Vivienne wollte bereits erklären, dass sie versuchte, sich von ihnen fernzuhalten, aber das würde ihre Eltern wohl erst recht nicht zum Reden bringen. Wenn Vivienne sowieso Abstand hielt, musste man ihr schließlich nichts erklären. »Sie sind ganz nett. Jessica ist sogar in meiner Klasse.«
Etwas flackerte in dem Blick ihrer Mutter.
»Wieso?«, hakte Vivienne schnell nach.
»Nur so. Wenn ihre Eltern uns so geschockt angesehen haben, kann man hier ja mit dem Schlimmsten rechnen, aber es freut mich, dass ihr euch gut versteht.«
»Gabriel ist ein Jahr älter. Eigentlich sollte er dieses Jahr ein Auslandsjahr machen, aber er ist überraschend doch wieder hier«, sprach Vivienne weiter und beobachtete die beiden genau, aber sie schienen ihre Maskerade perfektioniert zu haben. »Keine Ahnung, ob ihn etwas Besonderes in dem Jahr zurück gelockt hat oder ob er seine Pläne einfach so über Bord warf.« Das Besondere in dem Schuljahr war in erster Linie das Auftauchen einer Erbin der Verbannten auf der Lisdor Academy. Damit deutete sie mehr als deutlich an, dass Gabriel möglicherweise wegen ihr doch kein Auslandsjahr machte. Allerdings schien sie ihre Eltern damit nicht aus der Reserve zu locken.
»Ach, wie schade. Naja, vielleicht kann er das Auslandsjahr noch nachholen«, sagte ihre Mutter.
Es schien die beiden nicht zu beunruhigen, aber irgendwie konnte dies Vivienne die Sorgen auch nicht nehmen. Beunruhigte es sie nur nicht, weil sie nicht wussten, wozu Jessica fähig war? Glaubten sie, dass auch Jessicas Eltern ihre Kinder im Dunkeln ließen, genauso wie sie es mit Vivienne taten? Damit waren die beiden auf jeden Fall auf dem Holzweg. Mit Sicherheit wusste zumindest Jessica, was zwischen ihren Eltern vorgefallen war, und das war der Grund, weshalb Jessica das alles getan hatte. Vivienne konnte nicht glauben, dass sie der Antwort so nah war, es aber niemals aus ihren Eltern herausbekäme, wenn sie ihnen nicht von den Vorfällen erzählte.
Ihre Eltern schlossen sie in eine feste Umarmung. »Es war so schön, dich wiederzusehen«, sagte ihr Vater.
»Ja«, bestätigte ihre Mutter. »Am liebsten würden wir noch ewig bleiben, aber wir müssen jetzt wirklich los. Pass auf dich auf, Vivi.«
Das würde mir leichter fallen, wenn ihr mir nichts verheimlichen würdet, dachte Vivienne. Gleich darauf meldete sich eine andere Stimme. Dafür musst du aufhören, ihnen deinerseits Sachen zu verheimlichen. Das war allerdings nicht möglich. Das, was auf der Lisdor Academy los war, überstieg die schlimmsten Szenarien, die sich ihre Eltern ausgemalt hatten. Sie würden Vivienne mit Sicherheit gleich mit nach Hause nehmen. Damit würde sie nicht nur ihre Freundinnen und diese großartige Chance verlieren, sondern auch anderen Erben der Verbannten diese Chance verwehren. Außerdem hätte Jessica gewonnen und das würde Vivienne auf keinen Fall zulassen. Wenn ihre Eltern es ihr nicht sagen wollten, würde Vivienne irgendwie anders an diese Information kommen. Ehe sie nun ihrerseits Verdacht schöpften, dass etwas vor sich ging, verabschiedete Vivienne sich von ihren Eltern und ging zurück in die Cafeteria.
Isabella stand mit Sophia und Vanessa an der Stelle, an der sie zuvor mit ihren Eltern gestanden hatte. »Und?«, bestürmte Isabella sie gleich. Offensichtlich hatte sie Vanessa und Sophia von dem seltsamen Verhalten ihrer Eltern erzählt, denn auch sie blickten Vivienne neugierig an.
»Nichts. Sie haben behauptet, dass es eine ganz normale Reaktion auf Verbannte war«, sagte Vivienne und sah sich um. Waren Jessicas Eltern noch hier?
»Schlag dir das ganz schnell aus dem Kopf«, sagte Isabella. Sie tauchte dicht vor ihrem Gesicht in ihrem Blickfeld auf und verdeckte ihr somit die Sicht.
»Was meinst du?«
»Du willst versuchen, etwas aus Jessicas Eltern herauszubekommen, aber das ist eine Schnapsidee. Wenn Jessica schon ein Ding an der Waffel hat, was denkst du, wie ihre Eltern drauf sind? Du solltest nicht einmal in ihre Nähe kommen.«
»Das kannst du so pauschal nicht sagen«, meldete sich Sophia zu Wort.
Isabella winkte ab. »Ja, ja. Man kann von Jessica nicht pauschal auf ihre Eltern schließen ... oder auf ihren Bruder«, ergänzte sie mit einem vielsagenden Blick.
»So war das nicht gemeint«, begann Sophia, sich zu verteidigen, aber Isabella schnitt ihr das Wort ab.
»Ich schließe nicht pauschal von Jessica auf ihre Eltern. Ich verbinde das mit dem Blick gerade. Das hättet ihr sehen müssen. Da ist etwas im Busch.«
Hoffnungsvoll sah Vivienne Isabella an. »Was genau war das für ein Blick? Ich war zu überrascht von der Reaktion meiner Eltern, um ihn deuten zu können.« In dem Moment hatte sich in Viviennes Kopf eine Meute erhoben und war panisch durch die Gegend gerannt, während sie sich gegenseitig zugerufen haben, da stimmt etwas nicht! Bei dem Krach in ihrem Kopf, war es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen herauszufinden, was diese Blicke ausgesagt hatten.
Isabella zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«
»Was?«, fragte Vivienne in weinerlichem Ton. Isabella war ihre letzte Hoffnung gewesen.
»Sowohl deine Eltern als auch Jessicas sind erstarrt, aber das könnte alles bedeuten.«
»Vivi, es sind deine Eltern. Die können dir so etwas Wichtiges doch nicht einfach verheimlichen«, sagte Vanessa.
»Sie glauben, dass es nichts mit mir zu tun hat und wollen mich wohl nicht durcheinander bringen, indem sie von Problemen mit anderen Eltern erzählen.«
»Aber es hat mit dir zu tun! Jessica!«
Sophia legte Vanessa beruhigend eine Hand auf den Arm. »Psst. Nicht so laut.« Sie sahen sich um, doch niemand schien auf sie zu achten. »Ihre Eltern wissen doch gar nichts von Jessica.«
»Kannst du ihnen nicht gerade genug erzählen, dass sie mit der Sprache rausrücken, aber dich nicht von der Schule nehmen?«, fragte Vanessa nun wieder leiser an Vivienne gewandt.
»Ich habe ihnen schon gesagt, dass Jessica nett zu mir ist. Wenn ich jetzt eine Kehrtwende mache, werden sie den Braten riechen und sicher mit dem Direktor reden.«
»Was hast du?«, fragte Vanessa irritiert.
»Ich dachte, es wird sie aus der Reserve locken, wenn sie denken, dass Jessica Kontakt zu mir aufnimmt«, verteidigte sich Vivienne schnell.
»Welche Eltern lockt es aus der Reserve, wenn sie erfahren, dass andere nett zu ihrem Kind sind? Du hast sie damit doch nur beruhigt. Du hättest wenigstens sagen sollen, dass du das Gefühl hast, Jessica würde dich hier nicht haben wollen.«
So ausgesprochen war ihre Taktik vielleicht tatsächlich nicht die beste gewesen. »Ich dachte einfach, dass sie mich vor ihr warnen würden. Wenn ich gesagt hätte, dass Jessica mich hier nicht haben will, wäre es nicht verdächtig, wenn sie mich vor ihr warnen. Sage ich aber, dass ich sie nett finde, und sie sagen mir daraufhin, dass ich mich von ihr fernhalten soll, wäre das der Beweis, dass da etwas nicht stimmt.«
Vanessa seufzte. »So ist es aber nicht gelaufen, oder?«
»Nein. Ich habe sie damit wohl tatsächlich eher beruhigt. Ich glaube, sie denken, dass Jessica genauso wenig weiß wie ich.«
»Was offenbar nicht der Fall ist«, mutmaßte Vanessa. »Irgendetwas muss zwischen euren Eltern vorgefallen sein, das Jessica dazu veranlasst, so durchzudrehen.«
»Dann bleibt uns nur noch, bei unserem Plan A zu bleiben und es direkt über Jessica herauszubekommen«, sagte Sophia.
»Oder über Gabriel«, ergänzte Vanessa mit einem vielsagenden Blick.
»Oder über Lisette«, konterte Sophia. »Hast du sie schon auf die Begegnung mit Jessica angesprochen?«
»Nein«, brummte Vanessa. »Ich wollte bis nach dem Elternbesuchstag warten, um ihr die Laune nicht zu vermiesen. Mit schlechter Laune ist sie unausstehlich und immerhin musste ich heute den ganzen Tag mit ihr verbringen.«
»Als wäre sie mit guter Laune besser zu ertragen«, brummte Isabella.
»Vivienne?«, ertönte eine Stimme hinter ihr.
Vivienne drehte sich zu einem stämmigen, braunhaarigen Mädchen um. Sie musste zu den Jüngeren der Schule gehören. »Ja«, entgegnete Vivienne vorsichtig.
»Die Erbin der Verbannten? Diese Vivienne?«, fragte die Braunhaarige nach.
»Ja«, antwortete sie mit einem flauen Gefühl im Magen. Was würde nun kommen? Vielleicht war es doch nicht so schlecht, dass ihre Eltern schon weg waren.
»Das soll ich dir von deiner Tante geben«, sagte die Braunhaarige, drückte ihr einen Zettel in die Hand und ging davon.
Irritiert starrte Vivienne auf das Blatt Papier. Als sie es aufklappte, erblickte sie eine Handynummer. Vivienne drehte den Zettel, um ihn von allen Seiten zu betrachten, doch es war nur die Nummer zu sehen.
»Das ist ja komisch«, kommentierte Isabella die Aktion. »Wieso braucht sie eine Botin, um dir eine Nummer zu übergeben? Deine Tante hätte auch reinkommen können. Zum Elternbesuchstag dürfen auch andere Verwandte auf das Gelände, aber sie müssen mit deinen Eltern reinkommen.«
Vivienne sah ihre Freundinnen irritiert an. »Ja, das ist komisch, aber vor allem, weil ich keine Tante habe.« Sie eilte durch die Menge, um die Braunhaarige noch zu erwischen, und fand sie tatsächlich. Sie stand bei einer hochgewachsenen braunhaarigen Frau, die ihr immer wieder die Wange tätschelte. Vivienne wollte nicht stören, aber sie musste das Mädchen ansprechen, solange Vivienne sie nicht aus den Augen verloren hatte. Sie näherte sich den beiden und tippte der Braunhaarigen auf die Schulter. »Entschuldige, ich will nicht lange stören. Kannst du mir sagen, wer dir diesen Zettel gegeben hat?«
Sie sah Vivienne verständnislos an. »Habe ich doch gesagt, deine Tante.«
Vivienne wollte sie auf keinen Fall darauf stoßen, dass diese Situation alles andere als normal war. »Ich habe zwei Tanten, daher weiß ich nicht, wen du meinst. Kannst du sie mir beschreiben und am besten auch die ganze Situation?«
Die Braunhaarige sah sie irritiert an. Kein Zweifel, sie hielt Vivienne samt nicht existierender Tante für extrem seltsam. »Ich war am Tor und habe gewartet, bis meine Mutter zurück kommt. Sie hatte ein Geschenk für mich im Auto vergessen und wollte es schnell holen. Dann kam eine blonde Frau auf mich zu und meinte, dass sie keine Zeit hat, selbst nach dir zu suchen. Sie wäre deine Tante und ich solle Vivienne, die Erbin der Verbannten, suchen und ihr den Zettel geben.«
Bei den Worten blickte die Frau neben der Braunhaarigen interessiert zu Vivienne, aber in Viviennes Gedanken hallten nur die Worte blonde Frau wider. Konnte damit Jessicas Mutter gemeint sein? »Wie sah die Frau aus?«, hakte Vivienne nach. »Meine beiden Tanten sind blond«, ergänzte sie, als ihr aus den braunen Augen ihres Gegenübers nur Fragezeichen entgegensprangen.
»Kurze blonde Haare, eine große Sonnenbrille. Jeans und eine braune, dünne Jacke.«
Enttäuschung und Verwirrung begannen sich in Vivienne zu balgen und sie wünschte, die beiden Rabauken würden damit aufhören. So konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Jessicas Mutter hatte lange Haare, aber wer konnte es sonst sein? »Ich weiß, welche Tante du meinst«, sagte Vivienne, obwohl ihr Blick mit Sicherheit Verrat übte. »Danke.« Ehe auffiel, wie seltsam die Situation wirklich war, verschwand Vivienne wieder und ging zu ihren Freundinnen.
»Was soll das heißen, du hast keine Tante?«, fragte Isabella sofort.
Vivienne hob leicht den Zettel an. »Dieser Zettel wurde von einer kurzhaarigen Blondine übergeben mit der Bitte, ihn mir zu überbringen.«
»Sicher, dass du gemeint warst?«, fragte Isabella.
»Wie viele Erbinnen der Verbannten haben wir hier auf der Lisdor Academy, die Vivienne heißen?«, fragte Vanessa. »Natürlich war sie gemeint.«
»Vielleicht hat die Botin etwas falsch verstanden«, verteidigte Isabella ihren Einwand.
Vivienne schüttelte den Kopf. »Nein, die Frau hat behauptet, meine Tante zu sein, aber keine Zeit zu haben, selbst nach mir zu suchen.«
»Passt denn die Beschreibung zu einer kurzhaarigen Blondine, die du kennst?«, fragte Vanessa und fügte noch leiser hinzu. »Vielleicht ja auch jemand, der kein Elementar ist.«
»Ich kenne keine kurzhaarige Blondine.«
»Hey«, empörte sich Isabella.
»Deine Haare sind schulterlang. Das ist nicht mehr kurzhaarig.«
»Im Vergleich zu meinen Haaren früher, schon.«
»Isabella«, sagte Sophia mahnend. »Bleib beim Thema.«
»Das Thema ist aber gruselig. Irgendeine Fremde überreicht Vivi eine Telefonnummer und gibt sich als ihre Tante aus.« Isabella deutete auf den Zettel in Viviennes Hand. »Das Teil riecht nach Ärger. Wollen wir nicht doch lieber über meine Haare reden?«
Vanessa lächelte. »Der Ärger verschwindet leider nicht, weil man ihn ignoriert. Was ist aus deinem Spruch geworden? Frauen geben nicht auf, wir heulen eine Runde und treten dann Leuten kräftig in den Arsch.«
»Ich fang schon einmal mit dem Heulen an, dann können wir schneller zum Teil mit dem Treten kommen.«
»Vielleicht muss hier niemand getreten werden«, warf Sophia ein. »Es kann doch sein, dass der Zettel etwas Gutes bedeutet. Vielleicht ist es Hilfe.«
Vanessa sah sie ungeduldig an. »Es ist hier in letzter Zeit eine Menge seltsames Zeug passiert und wann genau war es mal etwas Gutes?«
Sophia zuckte mit den Schultern. »Wird Zeit, dass sich das ändert.« Sie sah zu Vivienne. »Offenbar verheimlichen dir deine Eltern so einiges. Sicher, um dich zu schützen ... zumindest glauben sie es, aber es ist klar, dass sie Geheimnisse haben.«
»Worauf willst du hinaus?«, fragte Vivienne.
»Kann es nicht sein, dass sie dir auch eine Tante verheimlicht haben?«
Vivienne öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich. Sie hatte keine Antwort darauf. Es konnte sein, aber warum sollten sie das tun? Und wenn dem so wäre, war es dann klug, mit der Frau Kontakt aufzunehmen? Sophias Frage warf viel zu viele Nebenfragen auf. »Ich ... ja ... nein, aber ... keine Ahnung.«
Isabella legte ihr eine Hand auf den Arm. »Darüber müssen wir ja nicht jetzt nachdenken.«
Vivienne steckte den Zettel in die Tasche ihrer Jeans. Es fühlte sich etwas besser an, ihn aus den Augen zu haben, doch sie spürte ihn noch in ihrer Hosentasche, als wäre er beleidigt, dass man ihn achtlos wegsteckte.
»Was wirst du damit machen?«, fragte Sophia.
»Ich denke, ich sollte da anrufen, aber erst möchte ich mich sammeln.«
»Das könnte eine Falle sein«, wandte Isabella ein.
»Es ist nur eine Handynummer«, sagte Vanessa.
»Die auf seltsame Art zu Vivienne gefunden hat. Und mit dem Wörtchen nur, wäre ich vorsichtig. Jessica war auch nur eine Mitschülerin und siehe da! Ein Haufen Ärger!«
»Können wir bitte über etwas anderes reden?«, fragte Vivienne und konnte nicht glauben, wie ein Tag, der so harmlos begonnen hatte, so viele Kopfschmerzen verursachen konnte.




Kapitel 10 – Erkenntnisse - Sophia
Sophia sah zu Gabriel, der draußen mit einem Buch auf einer Bank saß. Er sah so konzentriert aus, sicher wollte er nicht gestört werden. Der Elternbesuchstag war wie immer mit viel Trubel verbunden gewesen, weil sich deutlich mehr Leute als sonst in der Burg und auf dem Gelände aufhielten. Auch wenn nun selbst die letzten Eltern gegangen waren, konnte es gut sein, dass ihm Gesellschaft zu viel war. Sie blieb stehen. Sollte sie zurück zur Burg gehen, solange er sie noch nicht gesehen hatte? Vanessa war der Meinung gewesen, dass es der perfekte Moment war, um etwas herauszufinden. Eventuell hatte die Begegnung zwischen seinen und Viviennes Eltern ihn etwas durcheinander gebracht und aus ihm wäre mehr herauszubekommen. Auch wenn Sophia anderer Meinung war, hatte sie zugestimmt. Gabriel ließ sich nicht so leicht aus der Fassung bringen. Das würde alles andere als ein Spaziergang werden.
Plötzlich hob er den Kopf. »Wie lange möchtest du da noch stehen bleiben?«, rief er zu ihr herüber.
Bis sich herausstellt, dass das alles ein schlechter Traum ist, dachte sie. »Ich war mir nicht sicher, ob du ungestört sein möchtest«, rief sie zurück und ging weiter auf Gabriel zu. Nun konnte Sophia wirklich keinen Rückzieher machen. Sie hätte vorsichtiger sein sollen, aber wer konnte ahnen, dass er sie bemerkte, wenn er scheinbar konzentriert las? Sophia hoffte inständig, dass er Jessica nicht half ... natürlich nur, weil er einen schweren Gegner abgeben würde.
»Dann wäre ich wohl in meinem Zimmer geblieben.«
»Kommt auf deine Mitbewohner an. Bei manchen stürzt man sich lieber in die Menge, weil es da ruhiger ist, als im eigenen Zimmer.«
Er grinste breit. »Wie immer hast du recht.« Gabriel rückte etwas beiseite, so dass auf der Lederjacke, auf der er saß, auch für Sophia Platz war. »Wolltest du zu mir oder zu der Bank?«
Die Situation hatte sie so durcheinander gebracht, dass ihr gar nicht aufgefallen war, auf welcher Bank sich Gabriel niedergelassen hatte. Es war ihre Lernbank. Diese hatten sie kurz vor den Sommerferien gefunden und zur perfekten Lernbank erkoren, weil sie es ihnen ermöglichte, an der frischen Luft zu sein, ohne dem ganzen Trubel auf der Wiese ausgeliefert zu sein. Die Bank stand schön abseits und die Lehne schien wie für ihre Rücken gemacht zu sein. Sie war etwas höher als die der anderen Bänke und drückte nicht. Auch nach stundenlangem Lernen hatte ihnen weder der Hintern noch der Rücken wehgetan. »Zu dir.«
»Die Antwort gefällt mir«, sagte er und hielt sie auf, als sie sich neben ihn setzen wollte. »Nein, die Bank ist nass. Es hat vorhin etwas geregnet. Setz dich auf die Jacke.« Er klopfte neben sich.
Es war keine besonders große Jacke, also würden sie dicht an dicht sitzen. Für das Gespräch, das sie plante, war das nicht gerade günstig. Da wäre mehr Abstand gut, um seine Mimik genau beobachten zu können. »Danke«, presste sie hervor und setzte sich. Das alles war keine gute Idee. Was erwarteten die anderen, was sie herausfand? Die beiden waren nicht die besten Freunde, sondern hatten nur ab und zu miteinander gelernt. Er würde ihr gar nichts sagen und war klug genug, so dass ihm nichts herausrutschen konnte.
»Und?«, fragte er amüsiert.
Zumindest meinte sie es aus seinem Ton herauszuhören, denn sie starrte nur geradeaus. Sie saßen sehr dicht nebeneinander. Wenn sie ihn ansehen würde, wären ihre Gesichter zu dicht beieinander. »Und was?«
»Na, du wolltest doch zu mir. Aus einem bestimmten Grund, oder hattest du einfach mal Lust mit mir auf der nassen Bank zu sitzen?«
Sophia schloss kurz gequält die Augen, riss sich aber gleich wieder zusammen. Das fing ja gut an. »Dank deiner Jacke spüre ich davon nichts.«
Er fasste mit der Hand über sie. »Sitzt du auch vollständig auf der Jacke?« Gabriel tastete die Bank ab und berührte dabei ihren Oberschenkel an der Seite. Die Berührung löste Gänsehaut bei ihr aus und ließ sämtliche Alarmglocken losgehen. Die Reaktion ihres Körpers verdrängte sie so gut wie möglich und konzentrierte sich auf Gabriels Verhalten. Warum kam er ihr so nah? Bei all ihren Treffen zuvor hatten sie immer Abstand gewahrt. Hatte Jessica ihm womöglich denselben Auftrag gegeben wie Sophias Freundinnen ihr? Etwas herausfinden? Versuchte er, sie damit aus der Fassung zu bringen und dazu zu verleiten, etwas zu sagen, das sie gar nicht aussprechen wollte? »Ja, ich sitze auf der Jacke, danke.«
»Ich kann sonst noch etwas wegrücken, auch wenn ich zugegebenermaßen nicht scharf drauf bin, von dir wegzurücken.«
Dieses Angebot nahm sie zu gerne an, denn sie saßen so eng, dass sich ihre Oberschenkel berührten, und zu ihrem Erschrecken musste sie feststellen, dass es für ihre Konzentration nicht förderlich war. »Wenn du da noch Platz hast.«
Er rückte etwas weg und verzog das Gesicht. Ihr war sofort klar, dass er nun mit einem Teil des Beines auf der nassen Bank saß, aber sie sagte nichts. Auch wenn sein Gesicht so noch immer viel zu nah war, konnte sie sich nun wenigstens zwingen, ihn anzusehen. Das war nötig, denn offenbar glaubte er, mit ihr spielen zu können. Sein Verhalten enttäuschte sie. Sophia hatte es vor ihren Freundinnen zwar verneint, aber insgeheim dachte sie, dass Gabriel und sie tatsächlich so etwas wie Freunde waren. Nun ließ er sich für Jessicas Pläne einspannen. Anders konnte sie sich sein Verhalten nicht erklären. Machst du denn etwas anderes? Sophia versuchte, die innere Stimme zum Verstummen zu bringen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre ... Freundschaft ... Lernpartnerschaft ... was auch immer ... dafür nutzte, etwas in Erfahrung zu bringen. Zu sehen, dass er offenbar dasselbe vorhatte und dann auch noch bereit war, viel weiter zu gehen, schmälerte ihr schlechtes Gewissen und Sophia wollte nicht zulassen, dass diese Stimme, es wieder anwachsen ließ. »Jedenfalls wollte ich einfach mal hallo sagen.«
Er strich sich eine Strähne seines etwas längeren, dunkelblonden Haares hinters Ohr und lächelte. »Hallo.«
Was sollte das? Wollte er damit sichergehen, dass er auch jede Regung in ihrem Gesicht mitbekam. Wenn es nach ihr ging, hätte ihm die Strähne ruhig weiter ins Gesicht hängen können. So war sie wenigstens dem Blick von nur einem durchdringend blauen Auge ausgesetzt. »Ich war etwas überrascht, dich hier zu sehen.«
»Ich hoffe, nicht negativ überrascht.«
»Nein, natürlich nicht.« Sophia versuchte zu lächeln und hoffte, dass es überzeugend aussah. Auf keinen Fall wollte sie ihm zeigen, dass sein Verhalten sie aus dem Konzept brachte. »Wolltest du nicht eigentlich ein Auslandsjahr machen?«
Er grinste breiter. Warum? So witzig war es nicht. Sah er ihr an, dass sie sich unwohl fühlte? »Möchtest du, dass ich wieder verschwinde?«
Unter normalen Umständen auf keinen Fall. Die beiden waren ein gutes Lernteam gewesen. Aber jetzt, wo er gekommen war, um Jessica zu helfen, auf jeden Fall. Das weißt du doch gar nicht, meldete sich wieder eine Stimme in ihr. Reiß dich zusammen und versuch, etwas herauszufinden. Wenn sie ehrlich war, konnte Sophia gar nicht sagen, woher die Zweifel kamen. Dass Gabriel ihr so nah kam, konnte nur den Zweck haben, sie aus dem Konzept zu bringen. Wozu sollte das gut sein, wenn er nichts für Jessica herausfinden wollte? Er kann nichts dafür, dass die Bank nass ist. Die Jacke ist nicht sehr groß, deshalb ist er dir jetzt näher als sonst. Langsam ging ihr diese Stimme auf den Keks. Sie brachte Sophia ganz schön durcheinander. »Nein, ich möchte nicht, dass du verschwindest. Wie kommst du denn auf den Quatsch?«, fragte sie und behielt sein Gesicht ganz genau im Auge. Sein forschender Blick verriet ihr, dass er dasselbe mit ihrem Gesicht machte.
»Ich meine ja nur«, gab er schmunzelnd zurück.
Während sie litt, schien es ihm auch noch Spaß zu machen. »Warum bist du hier?« Es wurde Zeit, das Spielchen zu beenden. Entweder sagte er es ihr oder nicht. Auf jeden Fall würde sie gleich erfahren, was er bezweckte. Soweit der Plan.
»Wo soll ich denn sonst sein?«
»Gabriel!«, sagte sie lachend, um den Ausruf etwas abzumildern.
Er lachte und hob abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut. So fest waren meine Pläne für das Auslandsjahr gar nicht.«
Das war eine Lüge. Sie sah das Strahlen in seinen Augen, als er davon gesprochen hatte, noch klar vor sich.
»Es gab doch nichts Passendes, das mich angesprochen hat.«
»Wieso warst du dann nicht am Anfang des Schuljahres gleich hier?«
»Woher weißt du, dass ich es nicht war?« Er lächelte nicht mehr, aber seine Augen funkelten amüsiert.
Versuchte er sie für dumm zu verkaufen? »Ich habe Augen im Kopf.«
»Hast du nach mir Ausschau gehalten?«
»So groß ist die Schule nicht«, gab sie barscher zurück, als sie es beabsichtigt hatte. Es machte sie wütend, dass er versuchte, mit ihr zu flirten, nur um sie aus dem Konzept zu bringen.
»Hey, ganz ruhig.« Augenblicklich wirkte er ernst. »War nur ein Scherz. Ich weiß, dass du nicht der Typ Mädchen bist, der nach Jungs Ausschau hält.«
Was sollte das schon wieder heißen? Um ihm keine weitere Angriffsfläche zu bieten, überging sie seinen Kommentar. »Entschuldige, du kennst mich ja. Informationen sind mein Futter. Diese Information kann ich nicht aus einem Buch bekommen. Wenn du es nicht sagen willst, ist es auch okay, aber diese ausweichenden Antworten sind wie eine Möhre vor der Schnauze eines Esels, um ihn zum Weiterlaufen zu animieren.«
Er lachte. »Hast du dich gerade mit einem Esel verglichen?«
»Mein kleiner Vortrag hatte den Kern, dass ich immer auf Informationsaufnahme aus bin, und dir bleibt der Esel im Gedächtnis?«, fragte sie in gespielt beleidigtem Ton. Langsam konnten sie wieder normal miteinander reden. Das war sehr angenehm, aber sie würde deswegen ihre Vorsicht nicht über Bord werfen. Da brauchte er sich gar nicht in Sicherheit zu wiegen.
»Entschuldige, aber der Vergleich zwischen dir und einem Esel ist einfach zu absurd. Niemand denkt bei dir an einen Esel.«
Es lag ihr auf der Zunge zu fragen, woran er stattdessen dachte, aber sie wollte ihm nicht dabei helfen, das Thema zu wechseln. »Also? Es bleibt demnach ein Geheimnis, warum du dein Auslandsjahr nicht angetreten hast?«
»Es ist kein Geheimnis. Ich hatte ein tolles Angebot, das ich wirklich gerne angenommen hätte, aber kurz vor Abflug haben sie es zurückgezogen. Plan B war nicht spannend genug. So einfach.« Etwas veränderte sich in seinem Blick und er sah sie ernst an. »Wieso ist das so wichtig?«
»Informationsaufnahme«, entgegnete sie leichthin.
»Informationsaufnahme ist nicht alles«, sagte er und blickte nach vorne. Einerseits war es eine Erleichterung, nicht mehr seinen durchdringenden Blick auf sich zu spüren, andererseits war es nun schwerer, seine Mimik zu deuten.
»Informationsaufnahme ist die Grundlage von allem.«
Er sah sie wieder an. »Manchmal ist es besser, Dinge einfach auf sich beruhen zu lassen. Informationsaufnahme könnte einen in Schwierigkeiten bringen.«
Sophia schluckte. War das gerade eine Drohung? »Was für Schwierigkeiten sollten das sein?«
Er zuckte mit den Schultern. »Soll ich dir sämtliche Schwierigkeiten der Welt aufzählen? Davon gibt es so einige. Da würden wir noch in zwei Wochen hier sitzen.«
Sie überlegte, ob sie ihn auf Jessica ansprechen sollte. Ganz offenbar wusste er genau, was sie da tat und wahrscheinlich würde er es auf kein zweites Gespräch ankommen lassen. Alles deutete darauf hin, dass ihre Befürchtungen wahr wurden. Er half Jessica. In dem Fall wollte auch sie nichts mehr mit ihm zu tun haben, auch wenn die nervige Stimme in ihr noch immer keine Ruhe gab und betonte, dass es keinen Beweis dafür gab. »Jessica freut sich bestimmt, dass du doch hier bist.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, das ist ihr egal.«
»Ihr verbringt ziemlich viel Zeit miteinander. Mehr als sonst. Das deutet auf etwas anderes hin.« Ihr schlechtes Gewissen, ihn auszuhorchen, verflüchtigte sich immer mehr. Wie es aussah, hatte sie jeden Grund dazu. Doch die Leere in Sophia wurde sehr schnell mit etwas anderem gefüllt. Es dauerte nicht lange, bis Sophia verstand, was es war.
Enttäuschung.
Enttäuschung darüber, dass Gabriel bei so etwas mitmachte. Ja, er war Jessicas Bruder, aber Jessica war im Unrecht. Da konnte er ihr doch nicht einfach bedingungslos zur Seite stehen, nur weil sie seine Schwester war. Sophia hatte wirklich geglaubt, ihn zu kennen.
»Das ist sicher nur für den Anfang so, weil Jess sich darauf eingestellt hat, dass sie dieses Jahr alleine ist, und dann bin ich doch da«, sagte er leichthin, aber sie kaufte ihm die dahergesagten Worte nicht ab. Gabriel sah sie wieder an und sie meinte zu erkennen, dass Vorsicht in seinen Zügen lag.
»Ihr habt doch auch vorher nicht viel Zeit miteinander verbracht. Ganz selten hat Jessica mal bei dir und deinen Freunden gegessen, aber das war so selten, dass -«
»Muss ich mir Sorgen machen, dass du meine Schwester beobachtest? Oder darf ich mich freuen, dass deine Aufmerksamkeit mir galt?«, fragte er mit einer ausdruckslosen Miene, während ihr selbst alles aus dem Gesicht fiel.
»Ich beobachte niemanden. Das fällt einfach auf. Vermissen dich deine Freunde nicht? Wieso esst ihr nicht mehr mit ihnen?« Auf diese Weise waren noch andere am Tisch und die beiden konnten keine Pläne aushecken. Zumindest nicht beim Essen. Ein kleiner Tropfen auf dem heißen Stein, aber momentan blieb ihnen nichts anderes übrig, als Jessica kleine Steine in den Weg zu legen. So aussichtslos ihr Versuch auch war, sie musste es probieren.
Er sprang auf. »Meine Freunde sind allesamt Idioten. Nichts ist wichtiger als Familie!« Mit diesen Worten stapfte er davon.
Sie starrte ihm ungläubig nach. War das gerade ein Geständnis gewesen? War ihm egal, was Jessica vorhatte? Er würde sie unterstützen, weil sie zu seiner Familie gehörte? Genervt fuhr sie sich immer wieder durchs Haar und merkte, dass ihr die kinnlangen braunen Haare langsam vom Kopf abstanden, doch es war ihr egal. Wie konnte sich das alles nur in diese Richtung entwickeln? Jetzt musste sie tatsächlich ihren Freundinnen sagen, dass sie recht hatten. Sophias Worte, in denen sie Gabriel verteidigt und betont hatte, dass es noch lange nicht feststand, dass er seiner Schwester half, nur weil sie Geschwister waren, kamen ihr nun schrecklich naiv vor. Sie und Gabriel hatten viel Zeit miteinander verbracht, aber trotzdem nicht genug, dass sie sich so für ihn einsetzen sollte. Besonders nachdem sie erlebt hatte, wozu Jessica fähig war. Zu dem Zeitpunkt war es für sie einfach unvorstellbar gewesen, dass Gabriel so jemandem helfen könnte.
Konnte es vielleicht doch sein, dass Jessica die Wahrheit sagte? War das alles ein gewaltiges Missverständnis? War in Wirklichkeit tatsächlich Marc für alles verantwortlich gewesen und Jessica hatte lediglich den Fehler begangen, Marc in die Schule zu schleusen? Dann wäre es doch verständlich, dass Gabriel seiner Schwester beistand. Sophia erschrak über ihre Gedanken. Ihr Wunsch, dass Gabriel nichts mit alldem zu tun hatte, trübte ihre Gedanken. In ihrem Kopf herrschte das reinste Chaos und sie schaffte es tatsächlich nicht, es zu ordnen. So etwas war ihr noch nie passiert und sie hatte Schwierigkeiten, damit umzugehen. Doch eines wusste Sophia, davon würde sie sich nicht einlullen lassen. Fakt war, dass es weiter ging. Irgendwer hatte dem Direktor die Zettel zugeschoben und dann der Pullover im Klassenraum. Auch wenn der Direktor behauptete, dass Jessica es nicht war, hieß es nicht, dass sie nichts damit zu tun hatte. Abgesehen davon, dass es auch eine Schutzbehauptung des Direktors sein könnte. An dem Abend hatte sie nicht auf Jessica geachtet. Damals hatten sie noch gedacht, dass es vorbei war. Was, wenn der Direktor Jessica einfach da heraushalten wollte, weil er sie brauchte, um den Spiegel zurück zu bekommen? Hätte er nicht erwartet, dass Isabella und Vivienne ihm die Sache mit den Zetteln erklären konnten, hätte er wahrscheinlich gar nichts gesagt. Schließlich hatte der Spiegel höchste Priorität und Jessica war wohl die Einzige, die Marc dazu bringen konnte, ihn herauszurücken.
Man konnte sich also gar nicht unbedingt auf die Worte des Direktors verlassen. Natürlich konnte es auch sein, dass Jessica tatsächlich nichts damit zu tun hatte, doch sie war momentan ihre einzige Spur und diese konnten sie nicht ignorieren. Sophia strich sich die Haare wieder glatt. Sie machte sich gerade wahnsinnig. Wofür? Für Gabriel? Einen Typen, der ohne mit der Wimper zu zucken, bereit war mit ihr zu spielen, um an Informationen zu kommen? Offenbar war es ihr nicht gut gelungen zu verbergen, dass sie ihn mochte und attraktiv fand. Zuvor war er kein Stück darauf eingegangen und nun diese Flirtoffensive? Gut, sie hatte sich in ihm getäuscht, aber das war jetzt vorbei. Wenn er spielen wollte, konnte er es haben.
Als Sophia entschlossen aufstand, bemerkte sie seine Jacke, die er auf der Bank vergessen hatte. Ihr erster Impuls war es, sie einfach liegen zu lassen, aber das würde sie kein Stück weiterbringen. Auch wenn Sophia am liebsten einen weiten Bogen um Gabriel machen würde, musste sie noch einmal versuchen, mit ihm zu reden. Er war nicht so beherrscht wie er wirken wollte. Sein Abgang hatte es deutlich gezeigt. Eventuell war doch mehr aus ihm herauszubekommen und die Jacke war der perfekte Vorwand, um mit ihm noch einmal zu sprechen, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte. Genauso widerwillig nahm sie die Jacke an sich.
Ein Gedanke ließ sie auf dem Weg zur Burg innehalten. Sollte sie nachsehen, was er in den Jackentaschen hatte? Diesen Gedanken schüttelte sie schnell ab. Sophia würde sich schäbig dabei vorkommen und auf deren Niveau wollte sie sich nicht herunterziehen lassen. Außerdem würde es gar nichts bringen, redete sie sich ein. Gabriel hatte wohl kaum einen Plan mit Jessicas nächsten Schritten in der Jackentasche.
Zurück in ihrem Zimmer machte ihre Mitbewohnerin Paula eine seltsame Bemerkung, von wegen, wem sie denn die Jacke geklaut habe, aber Sophia hatte nicht den Nerv, darauf einzugehen. Sie lächelte sie an und hoffte, dass die Sache damit erledigt war. Sophia beneidete Vivienne um ihr Einzelzimmer. Gerade in dem Moment würde sie eine Menge dafür geben, alleine sein zu können. Paula hatte eine Freundin mitgebracht, so dass das Zimmer noch voller war als sonst, aber Sophia konnte sie schlecht darum bitten zu gehen. Schließlich hatten die anderen ja oft genug ertragen, wenn Sophia Isabella und Vanessa eingeladen hatte. Sophia ließ sich auf ihr Bett fallen und versuchte, die Außenwelt so gut es ging auszublenden.




Kapitel 11 – Das Verhör
»Gibt es einen Grund, warum du deinen Obstsalat erstichst?«, fragte Vanessa am nächsten Morgen beim Frühstück an Isabella gewandt. Sie hatte eine Weile mit erhobener Augenbraue dabei zugesehen, wie Isabella die Obststücke mit der Gabel massakrierte.
»Einen? Mehrere«, murmelte Isabella, ohne aufzusehen und ihr Massaker zu beenden. »Die ganze Situation ist der Grund.«
Vivienne hatte zuvor beobachtet, wie Isabella Enjo wieder einmal ausweichen musste, als sie die Cafeteria betreten hatte.
»Okaay«, sagte Vanessa gedehnt. »Aber es ist nichts passiert, oder?«
»Nein, nur Jessica ist passiert.«
»Wo wir gerade beim Thema sind«, murmelte Vanessa. »Offenbar hat das Zusammentreffen zwischen Vivis und deren Eltern einen Schalter bei Gabriel umgelegt.«
Vivienne verspannte sich, traute sich aber nicht, Vanessas Blick zu folgen. »Was meinst du damit?«
»Er sieht immer wieder zu uns her. Das hat er vorher nicht gemacht.«
»Das macht er, weil ich ihm seine Jacke geklaut habe«, sagte Sophia tonlos.
»Du hast was?«, fragte Isabella prustend.
»Naja, nicht geklaut. Er hat sie auf der Bank vergessen und ich habe sie genommen, um einen Vorwand zu haben, noch einmal mit ihm sprechen zu können.«
Vanessa drehte sich mit ihrem ganzen Körper zu Sophia. »Du hast also schon mit ihm gesprochen? Warum rückst du erst jetzt mit der Sprache raus? Weißt du, wie lange wir hier schon sitzen? In der Zwischenzeit hat Isabella schon ihr ganzes Obst getötet und du sagst erst jetzt was? Spuck's schon aus.«
»Vanessa«, sagte Isabella warnend, der Sophias geknickter Gesichtsausdruck wohl ebenfalls aufgefallen war.
»Oh, entschuldige«, sagte Vanessa schnell. »Es lief wohl nicht so, wie du es dir erhofft hast.«
Sophia schwieg. Suchte sie nach Worten oder wollte sie die Worte gar nicht erst aussprechen?
»Wenn es damit endet, dass sie ihm die Jacke geklaut hat, dann wohl nicht.« Isabella sah Sophia mitleidig an. »Du musst jetzt nicht darüber reden.«
»Ihr hattet recht«, gab Sophia kleinlaut zurück.
Man sah Vanessa an, dass sie sich zusammenreißen musste, Sophia nicht mit Fragen zu bestürmen.
»Naja, genau genommen haben wir alle ja gesagt, dass es so und so sein kann«, sagte Isabella diplomatisch. »Aber du hast dir gewünscht, dass er nichts damit zu tun hat, nicht wahr?«
»Nein, es war mir egal ... er ist mir egal. Ich hätte nur nicht gedacht, dass ... aber naja, dass man sich in Menschen täuschen kann, haben wir ja bereits gelernt.«
»Was hat er gesagt?«, fragte Vanessa nach und machte dabei so große Augen, als würde sie ein verletztes Tier anheben und fürchten, ihm mit jeder Bewegung mehr Schmerzen zuzufügen.
»Nicht viel, deshalb muss ich ja noch einmal mit ihm reden.«
»Ach so ... na dann steht es ja noch nicht fest, dass er -«
»Es steht fest«, schnitt Sophia Vanessa das Wort ab. »Das Gerede von wegen, Informationen könnten mich in Schwierigkeiten bringen und nichts ist wichtiger als Familie, war eindeutig genug.«
»Aber es kann auch sein, dass du da einfach etwas hineininterpretiert hast, oder?«, fragte Isabella, offensichtlich in der Absicht, Sophia etwas Hoffnung zurückzugeben.
Vivienne war sich nicht sicher, ob Sophia diese Hoffnung wirklich guttun würde.
»Nein, es war seine ganze Art. Da stimmt etwas nicht.«
»Was meinst du damit?«, wollte Vanessa wissen.
Sophia schüttelte den Kopf. »Er war anders als sonst, okay?«
Man sah ihr an, dass es etwas gab, worüber sie nicht sprechen konnte. Keine von ihnen drängte Sophia, weiter zu erzählen. Selbst Vanessa drehte sich wieder nach vorne. Wenn es etwas Wichtiges gäbe, würde Sophia es ihnen schon sagen.
»Vivienne?«
Die weibliche Stimme, die hinter ihr ertönte, war angenehm, trotzdem zuckte Vivienne vor Überraschung zusammen. Sie drehte sich um und sah den Wasserelementargeist. »Würdest du mich nach dem Frühstück auf einen kurzen Spaziergang begleiten? Iss erst in Ruhe auf. Ich warte draußen auf dich.« Zinya lächelte freundlich, doch ihr Ton duldete keine Widerworte. Das war allein schon daran zu erkennen, dass sie sich abgewandt hatte, ehe Vivienne etwas entgegnen konnte.
»Oh nein!«, hauchte Isabella.
»So viel zum Thema, wir sollen uns von ihnen fernhalten«, brummte Vivienne und war überrascht, wie locker das rüberkam. In ihr drehte alles durch. Was wollte der Wasserelementargeist von ihr?
»Aber du gehst hin, oder?«, fragte Vanessa.
»Natürlich«, antwortete Sophia für Vivienne. »Sie muss! Egal, was der Direktor von uns verlangt, einen Elementargeist sollte sie nicht verärgern. Besonders nicht in ihrer Lage. Sie muss auch die Elementargeister davon überzeugen, dass die Erben der Verbannten eine Chance verdienen.«
»Meint ihr, dass sie das mit Vivienne auf der Lisdor Academy verhindern können?«, fragte Isabella mit großen Augen. »Immerhin haben die Elementare diese Entscheidung ohne die Elementargeister getroffen.«
»Und? Die Elementare treffen alle Entscheidungen ohne die Elementargeister«, hielt Vanessa dagegen.
»Aber jetzt sind die Elementargeister unzufrieden. Vielleicht haben sie nun beschlossen, uns nicht mehr alles allein entscheiden zu lassen. Dass sie sich unter uns begeben und uns kontrollieren, ist ja auch neu.« Isabella sah beunruhigt zur Tür, durch die Zinya gerade verschwunden war.
»Jetzt mach Vivienne mal nicht so nervös«, sagte Sophia.
»Ich?«, fragte Isabella überrascht. »Ich glaube, der überhübsche Elementargeist, der über Vivis Zukunft entscheiden kann, schafft das ganz alleine.«
»Genau solche Kommentare meine ich.« Sophia deutete mahnend auf Isabella. »Vivienne braucht jetzt einen klaren Kopf. Ihr darf bei dem Gespräch kein falsches Wort über die Lippen kommen. Da ist es vielleicht kontraproduktiv, wenn ihr so viele Ängste durch den Kopf gehen.«
»Du sagst doch selbst, dass es nichts bringt, Tatsachen zu leugnen. Vivi sollte sich bewusst sein, dass eine Menge auf dem Spiel steht, so dass ihre Worte noch richtiger sind als richtig.«
Vivienne erhob sich. »Am besten bringe ich es so schnell wie möglich hinter mich.« Die Worte ihrer Freundinnen steigerten ihre Nervosität ungemein, aber tatsächlich wollte sie es auch einfach hinter sich haben.
Die drei wünschten ihr viel Glück und während sie ihr Tablett zurückbrachte und die Cafeteria verließ, spürte sie ihre besorgten Blicke im Rücken.
Vivienne atmete tief durch, ehe sie die Tür zum hinteren Ausgang öffnete. Zinya erwartete sie unten am Treppenabsatz, drehte sich aber nicht nach ihr um. Alles in Vivienne wehrte sich dagegen, die Treppe hinunter zu gehen, doch sie zwang ihre sturen Beine, zu gehorchen.
Es war zwar noch nicht kalt, aber das dünne Sommerkleid, das Zinyas Körper umschmeichelte, war für die Temperaturen definitiv nicht passend. Zinya schien davon jedoch nichts zu merken. Froren Elementargeister überhaupt? Irgendetwas sagte ihr, dass es gleich kein gemütlicher Plausch werden würde, bei dem sie diese Frage loswerden konnte. »Hallo«, presste Vivienne hervor, sobald sie unten angekommen war.
Zinya lächelte sie an. »Hallo. Gehen wir ein Stück?« Ehe Vivienne antworten konnte, ging Zinya bereits los.
An diese Fragen, die eigentlich keine waren, musste Vivienne sich noch gewöhnen. Ob Enjo auch so war? Wahrscheinlich nicht, sonst wäre Isabella wohl kaum so begeistert von ihm.
Sie spazierten am See entlang in Richtung Wald. »Ich habe gehört, dass du hier auf der Lisdor Academy eine besondere Stellung hast ... oder sollte ich besser sagen, eine besondere Aufgabe?«
»Ja«, entgegnete Vivienne knapp. Je weniger Worte ihrem Mund entschlüpften, desto geringer die Chance, dabei etwas Falsches zu sagen.
»Wie geht es dir damit?«
»Es ... es ist mir eine Ehre, dass man mich dafür ausgesucht hat, und ich freue mich über diese Chance.«
»Glaubst du, dass du die Probezeit bestehen wirst?«
»Ja«, sagte Vivienne und freute sich über die Selbstsicherheit, die bei diesem Wort mitschwang.
Zinya lächelte. »Das kam schnell.«
»Ich hatte noch nie Probleme, mich an Regeln zu halten.« Die letzten Tage verdrängte sie bei dieser Aussage.
»Wie geht es dir bei dem Gedanken, dass dann weitere Erben der Verbannten auf die Lisdor Academy kommen?«
»Ich kämpfe hier für uns alle. Ich bin der Meinung, dass ich diese Chance verdiene und die anderen sollten auch die Möglichkeit haben, sich zu beweisen.«
»Was ist mit den Verbannten selbst? Verdienen sie auch eine Chance?«
In Viviennes Kopf herrschte Leere. Waren vorher noch aufgeregte Männchen umhergelaufen und hatten ihr schließlich eine Antwort präsentiert, schienen sie sich nun auf die Toilette verzogen zu haben. »Wie meinen Sie das?«, fragte Vivienne, um etwas Zeit zu gewinnen.
»Lass das Sie weg. Ich bin einfach Zinya. Du hast gerade gesagt, dass die Erben der Verbannten eine Chance verdienen. Bist du der Meinung, dass auch die Verbannten selbst eine Chance verdienen, ihre Kräfte zurück zu bekommen und in die Gemeinschaft der Elementare wieder aufgenommen zu werden?«
Vivienne schluckte. Jetzt musste eine Antwort kommen. Eine weitere Nachfrage wäre lächerlich. »Ich ... also ... ich denke, dass ich vielleicht nicht genug über die Situation von damals weiß, um das beurteilen zu können.«
Zinyas Augenbrauen wanderten nach oben. »Man hat dir nicht erzählt, was passiert ist?«
»Meine Eltern sind nicht gerade stolz auf diese Sache. Sie ... es dauerte eine Weile, bis sie es mir überhaupt erzählt haben. Ich glaube, sie hätten es am liebsten ganz verschwiegen, aber die Gefahr war groß, dass ich es hier von Mitschülern erfahre. Da haben sie es mir dann doch lieber selbst gestanden, aber nur in knappen Worten.«
»Also weißt du, was passiert ist. Welche Informationen brauchst du denn noch, um meine Frage zu beantworten?«
»Sie haben ihre Kräfte angewendet, um das durchzusetzen, woran sie geglaubt haben. Das hätten sie nicht tun dürfen.«
Zinya blieb stehen und musterte sie genau.
»Ich glaube, das kann man so pauschal nicht beantworten«, sprach Vivienne unter Zinyas bohrendem Blick noch nervöser weiter. »Es kommt darauf an, wer damals was genau gemacht hat. Elementare, die ihre Kräfte dazu eingesetzt haben, andere aufzuhalten, sind anders zu bewerten als die, die andere damit verletzt haben. Und dann muss ja auch beachtet werden, ob sie es bereuen, dass -«
»Man sollte die Verbannten also fragen, ob sie ihre Taten bereuen? Meinst du nicht, dass Menschen in solchen Situationen alles sagen würden, um ihr Ziel zu erreichen?«
»Wahrscheinlich«, gab Vivienne kleinlaut zurück.
»Ich sehe ein, dass meine Frage nicht gerade leicht ist. Du kennst die anderen nicht. Ich werde es dir etwas einfacher machen. Denkst du, dass deine Eltern diese Chance verdient haben?«
Viviennes erster Impuls war es, ja zu sagen. »Spontan würde ich gleich ja sagen, weil die beiden sehr friedvoll sind und Gewalt ablehnen.«
»Du bist also der Ansicht, dass das damals kein Gewaltakt war, als sie bei dem Versuch geholfen haben, den Rat der Großen zu stürzen, um zu verhindern, dass die gesamte Menschheit von den Elementaren erfährt?«
»Nein! Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich kann nur beurteilen, wie sie jetzt sind. Deshalb sagte ich ja, dass meine Antwort spontan ja wäre, weil ich mir absolut nicht vorstellen kann, dass sie ihre Kräfte gegen andere Elementare einsetzen könnten. Ich weiß, dass sie es unheimlich bereuen, aber ich weiß eben nicht, was genau damals ihre Rolle dabei war.«
»Kann es nicht sein, dass deine Eltern gerade friedvoll sind, weil sie keine andere Wahl haben? Macht verändert Menschen, Vivienne. Könntest du ausschließen, dass sie in alte Muster verfallen, sobald sie ihre Kräfte wiederhaben?«
»Aus reinem Bauchgefühl kann ich es ausschließen, aber darum geht es hier wohl nicht. Ich kann nicht in die Köpfe anderer hineinschauen«, sagte Vivienne und hoffte, dass Zinya es auch nicht konnte. In Wahrheit konnte sie es ausschließen. Es war für sie ein Schock gewesen zu erfahren, dass ihre Eltern etwas verbrochen hatten, aber so wie sie die beiden jetzt kannte, konnte Vivienne sich nicht vorstellen, dass sie jemandem auch nur ein Haar krümmen könnten.
»Ich merke, du bist ganz schön hin- und hergerissen, wenn es darum geht zu beantworten, ob die Verbannten eine Chance verdienen. Wieso fällt es dir dann so leicht zu sagen, dass die Erben der Verbannten eine Chance verdienen?«
»Weil sie nichts verbrochen haben. Wenn man sie unter Generalverdacht stellt, müsste man sämtliche Kinder von Elementaren ebenfalls kritisch beurteilen. Hat nicht jeder eine Chance verdient? Was man dann damit macht, liegt in der eigenen Verantwortung. Die Verbannten hatten eine und haben einen Fehler gemacht. Da muss man im Einzelfall schauen, aber die Erben der Verbannten hatten nie eine Chance. Deshalb finde ich es gut, dass man jetzt einen Schritt auf uns zu geht und uns diese Chance geben möchte. Dafür, dass jeder von ihnen sich dann an die Regeln halten wird, würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen, aber das ist bei den anderen Schülern auch nicht anders. Es gibt keine Garantie, dass sich die Schüler an die Regeln halten, nur weil ihre Eltern keine Verbannten sind.« Die Worte waren aus ihr herausgesprudelt, ehe Vivienne prüfen konnte, ob sie tauglich waren.
Zinya nickte. »Wie gefällt es dir hier auf der Schule?«
»Sehr gut! Es ist ein Geschenk, hier lernen und die eigenen Kräfte entdecken zu dürfen.«
Zinya machte kehrt und schlenderte zurück.
Verwirrt blickte Vivienne nach vorne. Es gab keinen Grund umzukehren. Ihnen stand nichts im Weg oder Ähnliches. Sie hätten einfach weitergehen können. Bedeutete es, dass Zinya den Spaziergang bereits beenden wollte? War's das wirklich? Einerseits wäre es eine gute Neuigkeit, andererseits konnte Zinya sie doch nicht einfach so verlassen, ohne auch nur minimal durchblicken zu lassen, was sie von Viviennes Antworten hielt.
Vivienne folgte ihr schnell. »Darf ich fragen, warum du mir diese Fragen gestellt hast?« Sie wusste, dass sie nun lieber still sein sollte, aber Vivienne wusste auch, dass sie durchdrehen würde, wenn sie nicht einschätzen konnte, wie das Gespräch gelaufen war. Hatte sie mit ihren Antworten irgendwelche Befürchtungen von Zinya bestätigt? Wenn ja, musste sie versuchen, es noch zu drehen und konnte nicht einfach warten, bis Zinya dafür gesorgt hatte, dass der Direktor sie der Schule verwies.
Der Elementargeist warf ihr einen prüfenden Blick zu. Fast so, als wollte sie einschätzen, ob sie Vivienne antworten sollte. »Wir Elementargeister waren überrascht, dass die Elementare sich dazu durchgerungen haben, euch Erben der Verbannten eine Chance zu geben. Wir sind hier, um mehr über die Elementare zu erfahren, daher sieh es mir nach, wenn du als einzige Vertreterin der Erben der Verbannten meine Neugier ganz besonders geweckt hast.«
»Sind denn die Elementargeister der Meinung, dass wir diese Chance verdient haben?«, fragte Vivienne in dem Bewusstsein, sich auf dünnes Eis zu wagen.
»Wir haben uns unsere Meinung noch nicht ganz gebildet. Woher auch, wenn wir zuvor kaum etwas von euch mitbekommen haben? Deshalb wollte ich dich kennenlernen.«
Vivienne rang mit sich. Sollte sie fragen, was Zinyas Meinung war? Sie wollte es unbedingt wissen, doch konnte sie einfach fragen? Immerhin hatten die beiden nur ein paar Sätze gewechselt. »Du gehst in Richtung Burg. Heißt es, dass du dir deine Meinung über mich schon gebildet hast?«
Zinya lächelte. »Um jemanden richtig kennenzulernen, braucht es ein halbes Leben. Das, was ich wissen wollte, habe ich jetzt erst einmal erfahren.«
»Darf ich fragen, was du wissen wolltest?«
»Ich wollte deine Gedanken kennenlernen«, sagte Zinya und blieb am Treppenabsatz stehen.
»Meine Gedanken? Mit einem einfachen Gespräch? Hast du nicht selbst gesagt, dass Menschen alles sagen würden, um ihr Ziel zu erreichen?« Die Männchen in ihrem Kopf stürmten aufgebracht aus der Toilette und gestikulierten wild. Dass das jetzt nicht besonders clever war, wurde Vivienne nun auch bewusst, aber wo waren denn die Männchen gewesen, als sie ihre Hilfe gebraucht hatte?
Zinya lächelte und einige der Männchen fielen vor Panik in Ohnmacht. »Ja, auf jeden Fall. Auch ich kann nicht in deinen Kopf hineinsehen, aber die Art, wie du geantwortet hast, hat mir gefallen. Es waren keine auswendig gelernten Sätze, um bloß keine Schwierigkeiten zu bekommen. Du hast Gedanken zugegeben, von denen du wusstest, dass sie mir nicht ganz so gefallen würden. Andere hätten wahrscheinlich gleich gesagt, dass die Verbannten keine Chance verdienen, nur um mich nicht aufzubringen. Das zeigt mir aber, dass du wahre Gedanken mit mir geteilt hast. Mir gefällt auch, dass du an die anderen Erben der Verbannten denkst. Du hast dich in unserem Gespräch für euch alle eingesetzt, statt dich nur auf sich selbst zu konzentrieren. Schließlich hättest du die Zeit auch dafür nutzen können, mich davon zu überzeugen, wie sehr du diese Chance verdient hast. Stattdessen hast du zugegeben, dass es nicht pauschal zu beantworten ist, ob auch alle diese Chance nutzen werden. Wir werden diese Idee weiter beobachten, aber zurzeit gibt es für mich keinen Grund, dagegen zu sein.«
Nun fielen auch die restlichen Männchen in ihrem Kopf in Ohnmacht, dieses Mal vor Erleichterung.
»Danke für das Gespräch«, sagte Zinya und ging die Treppe hinauf, ehe Vivienne etwas entgegnen konnte.
Vivienne sah ihr perplex hinterher. Sie beschloss, noch etwas draußen zu bleiben. Nicht nur, weil sie verhindern wollte, in der Burg gleich noch einmal mit Zinya zusammen zu stoßen. Die frische Luft würde ihr helfen, sich etwas zu beruhigen und die ohnmächtigen Männchen in ihrem Kopf wiederzuerwecken, damit sie sich abermals an die Arbeit machten und klare Gedanken wieder möglich waren.
Ihr Blick fiel auf Sophia, die seitlich an einem dicken Baum mit dem Rücken zu Vivienne lehnte. Sie hatte ihr Gesicht von Vivienne abgewandt, doch die Art, wie sie alleine dastand, hatte etwas Trauriges an sich. Schnellen Schrittes machte Vivienne sich auf den Weg zu ihr, aber selbst als Vivienne schon fast bei ihr war, bemerkte Sophia sie nicht. Sie schien völlig in Gedanken zu sein.
»Sophia«, sprach Vivienne sie an und endlich wandte Sophia sich ihr zu, doch der erschrockene Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ Vivienne innehalten.
Im nächsten Moment kam Gabriel hinter dem Baum hervor und Vivienne sah Jessica in die andere Richtung davongehen. Offenbar hatte Sophia sich hinter dem Baum vor den beiden verborgen. Vielleicht, um zu hören, was sie sprachen, und Vivienne hatte sie verraten, indem sie nach Sophia gerufen hatte.
»Hast du uns belauscht?«, fragte Gabriel aufgebracht.
Sophia schüttelte den Kopf. »Blödsinn! Ich habe mich hier mit Vivienne verabredet und auf sie gewartet«, log sie geistesgegenwärtig.
»Ausgerechnet hinter dem Baum an dem Jess und ich reden?«
»Als wir uns verabredet haben, sind wir nicht prüfend umhergelaufen, um zu sehen, dass auch niemand in der Nähe ist. Was ist dein Problem?« Sophia sah ihn herausfordernd an. »Etwas zu verbergen?«
Gabriel deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen!«, fuhr er Sophia an und ging davon, ohne Vivienne eines Blickes zu würdigen.
Vivienne überwand den Abstand zwischen sich und Sophia. »Es tut mir so leid!«
Sophia blickte Gabriel wie erstarrt hinterher, ohne auf Vivienne zu reagieren.
»Sophia? Atmen nicht vergessen.«
»Zu spät. Was meinte er mit, ich soll mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen? Wenn er etwas mit Jessica gegen uns ausheckt, geht mich das sehr wohl etwas an.«
»Vielleicht hecken sie nichts gegen uns aus, sondern nur gegen mich.«
Dieser Satz schien Sophia wieder Leben einzuhauchen. »Der glaubt doch nicht, dass wir anderen einfach dabei zusehen werden.«
»Hast du etwas gehört, bevor ich dich gestört habe?«
Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben sehr leise gesprochen. Ehe sich meine Ohren darauf einstellen konnten, bist du gekommen.«
Vivienne kniff die Augen zusammen. »Oh, man! Es tut mir wirklich so so leid. Ich habe die beiden hinter dem dicken Baum nicht gesehen und du standest da so alleine und in dich gekehrt. Ich dachte, du bist traurig.«
»Ist schon in Ordnung ... Moment! Warum sollte ich traurig sein?«
Vivienne nickte in die Richtung, in die Gabriel verschwunden war. »Man hat dir angesehen, wie enttäuscht du darüber bist, dass Gabriel Jessica hilft.«
Sophia wandte den Blick ab. »Ich hätte es ihm nur nicht zugetraut.«
»Und du hast wirklich nichts gehört?«, fragte Vivienne, um das Thema zu wechseln, weil es Sophia sichtlich unangenehm war.
»Nur einzelne Worte, die sie etwas lauter ausgesprochen haben. Gabriel meinte irgendetwas davon, dass sie Blödsinn redet und dass es nie passieren wird.«
Viviennes Augen weiteten sich. »Das sind doch keine einzelnen Worte.«
»Gut, dann eben Satzfetzen. Das hilft uns aber nicht weiter. Den Blödsinn habe ich nämlich nicht verstanden und ich weiß auch nicht, was nie passieren wird. Wir wissen noch nicht einmal, ob deren Gespräch irgendetwas mit unserer Sache zu tun hat. Vielleicht hat Jessica auch nur erzählt, dass sie Angst davor hat, durch die Prüfungen zu fallen.«
Vivienne sah sie mit erhobenen Augenbrauen an. »Sah seine Reaktion gerade danach aus, als hätten sie über so etwas gesprochen? Es sei denn, er geht schnell in die Luft, aber davon gehe ich mal nicht aus, wenn du so sehr davon überzeugt warst, dass er nichts mit Jessicas Plänen zu tun hat.«
Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, er geht nicht schnell in die Luft. So habe ich ihn noch nie erlebt.«
»Das heißt, dass sie etwas Wichtiges besprochen haben. Was wir nie erfahren werden, weil ich unbedingt nach dir rufen musste.«
Etwas flackerte in Sophias Blick auf und der Schock über Gabriels Verhalten schien gänzlich von ihr abzufallen. »Das heißt nicht, dass wir keine zweite Chance bekommen. Beide haben in ihren Zimmern drei Mitbewohner. Da mal einen Moment abzupassen, in Ruhe zu sprechen, wird schwer. Ihren Mist müssen sie also hier draußen besprechen. Ich bleibe einfach an ihm dran.«
»Das solltest du lieber lassen. Ich möchte nicht, dass sie sich dich als Zielscheibe vornehmen.«
»Das nächste Mal bin ich vorsichtiger.«
»Trotzdem, das ist zu gefährlich. Wir haben doch ausgemacht, dass ich versuche, bei Jessica etwas darüber herauszufinden, warum sie das Ganze macht.«
»Und das ist nicht gefährlich?«
»Ich bin bereits ihre Zielscheibe. Euch geht das Ganze doch nichts an.«
Sophia riss die Augen auf. »Uns geht es nichts an? Spinnst du? Wir lassen dich damit nicht alleine, wie oft denn noch?«
»Ja, aber jetzt hat sich noch Gabriel eingeschaltet und wer weiß wer sonst noch. Vielleicht sogar Lisette. Wenn Jessica sich Vanessas Schwester gekrallt hat, dann nur, weil Vanessa mir zur Seite steht.«
»Dass Gabriel sich eingeschaltet hat, ist für mich nur ein Grund mehr, dir zu helfen.«
»Wie meinst du das?«
Sophia schien mit sich zu ringen. »Ich ... also ... ich habe nicht gelogen, als ich meinte, Gabriel und ich wären nur Lernpartner, aber ... ich -«
»Du magst ihn sehr«, half Vivienne nach, als sie nicht mehr mitansehen konnte, wie sehr sie sich abquälte.
Sophia sah sie erschrocken an. »Woher weißt du das?«
»Ich weiß es nicht, ich konnte es mir nur denken, als ich deine Enttäuschung über seine Hilfe für Jessica gesehen habe.«
»Das könnte doch auch sein, weil ich das einfach von meinem Lernpartner nicht erwartet hätte.«
»Klar! Aber so wie du hier herumstotterst, bestätigt es meine Vermutung, dass da mehr zwischen euch war.«
Sophia schüttelte den Kopf. »Es war nicht mehr. Wir haben nur gelernt. Ich fand ihn aber schon eine ganze Weile toll. Er sieht gut aus, ist sehr klug und nett. Zumindest dachte ich, dass er nett wäre, aber ... naja, das hat sich erledigt.«
»Und wieso ist es jetzt etwas Persönliches, wenn er Jessica hilft?«
»Zuvor ist er kein bisschen darauf eingegangen, dass wir auch mehr sein könnten als nur Lernpartner. Ich habe immer mal wieder kleine Zeichen gesendet, aber es kam nichts zurück. Da habe ich verstanden, dass er mich nur als Lernpartnerin möchte, und das ist auch in Ordnung, aber das, was er gestern abgezogen hat, geht gar nicht!«
Vivienne strich ihr tröstend über den Arm. »Was hat der Mistkerl gemacht?«
»Offenbar waren wir nicht die Einzigen, die auf die Idee gekommen sind, durch unsere Verbindung mal abzutasten, was die Gegenseite vorhat.« Sophia verzog das Gesicht. »Ich habe mich dabei schon schlecht gefühlt, aber ich musste einfach herausfinden, ob er Jessica wirklich hilft. Doch Gefühle dafür auszunutzen, an sein Ziel zu kommen, ist einfach ein Schritt, der zu weit geht. So etwas hätte ich ihm nicht zugetraut. Er hat mich gestern angeflirtet und kam mir sehr nah, nur um mich aus dem Konzept zu bringen, aber ich habe ihm natürlich nichts verraten.«
»Was denn verraten? Was will er aus dir herausbekommen? Dass wir nichts wissen?«
»Zum Beispiel. Auch das muss man dem Gegner nicht unbedingt verraten. Er hätte herausfinden können, was unsere nächsten Schritte sind. Dass du versuchst, etwas aus Jessica herauszubekommen und dass wir von dem Gespräch zwischen Lisette und Jessica wissen.«
Vivienne seufzte. »Es tut mir so leid, euch da mit reingezogen zu haben.«
»Ich bin wirklich gegen Gewalt, aber wenn du dich noch einmal dafür entschuldigst, was Jessica hier durchzieht, muss ich dich leider an diesen Baum hier fesseln.« Sophia machte eine kleine Handbewegung, jedoch ohne etwas erscheinen zu lassen. Das war auch nicht nötig. Vivienne konnte sich noch gut daran erinnern, wie Sophia das letzte Mal eine Pflanzenranke hatte erscheinen lassen, um sie damit zu fesseln. Da Sophia verbergen musste, dass sie neben Luft auch das Element Erde beherrschte, würde sie die Kraft niemals in der Öffentlichkeit anwenden, selbst wenn Sophia ihre Drohung tatsächlich wahr machen wollte. Trotzdem hob Vivienne abwehrend die Hände. »Ich bin schon still.«
Sophia grinste und zog sie in eine feste Umarmung. »Besser ist das auch. Wir sind für dich da«, murmelte sie in ihr Haar. »Ganz egal, wen Jessica noch ins Feld führt.«
Vivienne erwiderte die Umarmung ebenso fest.
Sie gingen zurück in die Burg und trafen sich mit Isabella und Vanessa in Viviennes Zimmer. Die vier versuchten alle Themen zu meiden, die irgendwie Kopfschmerzen bereiten konnten, schließlich war Sonntag und sie wollten trotz der Ereignisse etwas abschalten. Allerdings blitzte ein Thema immer wieder durch. Die Telefonnummer, die man Vivienne übergeben hatte. Selbstverständlich wollten ihre Freundinnen wissen, was sie damit vorhatte, aber das konnte Vivienne nicht sagen. Sie musste sie anrufen, doch ihr war klar, dass diese Aktion etwas lostreten konnte, wofür sie einfach nicht bereit war.




Kapitel 12 – Verzweiflung
Am nächsten Tag sprachen die anderen das Thema seltsame Telefonnummer nicht mehr an, trotzdem schwirrte es die ganze Zeit in Viviennes Kopf. Sie hatte so oft auf diesen Zettel gestarrt, dass sie die Nummer beinahe auswendig konnte.
Am Abend zog Vivienne sich in ihr Zimmer zurück, aber nicht um das ganze Chaos um sie herum zu verarbeiten, sondern um sich noch tiefer hineinzustürzen. Denn anders konnte man das, was sie vorhatte, nicht beschreiben. Sie starrte auf die Nummer auf dem Stück Papier, das ihre angebliche Tante ihr hat überbringen lassen. Vivienne hatte noch immer die Vorahnung, dass das nichts Gutes bedeuten konnte, aber ihr Leben bestand gerade nur aus Fragezeichen. Aus ihren Eltern würde sie mit Sicherheit nicht herausbekommen, was sie mit Jessicas Eltern zu schaffen hatten. Es von Jessica zu erfahren, war definitiv wahrscheinlicher, aber auch nicht sehr erfolgversprechend. Wenn diese Frau tatsächlich ihre Tante war, wusste sie vielleicht etwas über die Sache. Eigentlich hatte Vivienne also gar keine andere Wahl, als die Nummer in ihr Handy zu tippen.
Die Nummer stand nun drin und leuchtete ihr höhnisch entgegen, als wüsste sie genau, wie viel Angst Vivienne vor ihr hatte. Ihr Finger schwebte unsicher über dem grünen Hörer. Wenn sie da draufdrückte, könnte alles noch schlimmer werden. Konnte sie zu dem, was gerade in ihrem Leben los war, noch ein Familiendrama ertragen? Andererseits war da die leise Hoffnung, dass diese Nummer auch etwas Licht ins Dunkle bringen konnte. Die Hoffnung war klein, aber ziemlich laut und penetrant. Daher drückte Vivienne auf den grünen Hörer.
Es klingelte.
Und klingelte.
Und klingelte.
»Geh ran«, murmelte Vivienne. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie hatte all ihren Mut zusammengenommen und es sollte alles umsonst gewesen sein? Schließlich legte sie resigniert auf, nur um gleich darauf zusammenzuzucken, weil ihr Handy klingelte. Die Nummer rief zurück.
»Hallo?«, ging sie ran.
»Wer spricht denn da?«, fragte eine Frauenstimme.
Vivienne hatte es zuvor so lange klingeln lassen, dass es fast unmöglich war, den Anruf zu verpassen. Dass die Frau gleich darauf zurückrief und sofort diese Frage stellte, bestätigte Viviennes Vermutung. Die Frau wollte auf diese Weise mehr über sie erfahren, aber Vivienne würde sich nicht so schnell verraten. Erst musste sie etwas mehr über die Anruferin herausfinden. »Sie haben mich angerufen«, gab Vivienne zurück.
»Ich habe zurückgerufen.«
Vivienne beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Gut, dann lege ich jetzt auf.«
»NEIN!«, ertönte es so heftig, dass Vivienne zusammenzuckte. »Bitte nicht. Vivienne, bist du es?«
»Wer spricht da?«
»Jemand, der deine Hilfe braucht.«
Na, großartig. Vivienne brauchte selbst Hilfe. »Was soll dann die Geheimnistuerei?«
»Ich ... ich ... «
»Wenn Sie von jemandem Hilfe erwarten, müssen Sie sich schon zu erkennen geben.«
»Das würde ich, wenn ich wüsste, dass du wirklich Vivienne bist.«
Alles in Vivienne sträubte sich dagegen, aber sie sah ein, dass es mehr brachte, es einfach zuzugeben. Schließlich hatte die Frau darum gebeten, dass man die Nummer an Vivienne übergab. »Ja, ich bin es.«
»Wie kann ich mir sicher sein?«
Vivienne seufzte. »Keine Ahnung. Vielleicht müssen Sie mir einfach glauben.«
»Dafür ist die Sache zu wichtig. Kann ich dich sehen?«
Vivienne hielt inne. Hatte sie die Frau gerade richtig verstanden? »Wollen Sie ein Foto, oder was?«
»Nein, richtig. Kannst du heute nach der Sperrstunde zum Tor kommen?«
»Ähhm nein, kann ich nicht. Es heißt nicht umsonst Sperrstunde.« Sie sah auf ihre Armbanduhr, mit Schrecken stellte sie fest, dass es bereits halb zehn war. Vivienne hatte länger gezögert, die Nummer zu wählen, als gedacht. »Ich kann jetzt zum Tor kommen«, sagte sie in der Hoffnung, dass das Tor ihr genug Schutz bieten konnte. Sie wäre immer noch auf dem Gelände der Lisdor Academy und damit in Sicherheit, egal wer da draußen war.
»Nein, es muss nach der Sperrstunde sein, so dass dir niemand folgen kann.«
»Die Sperrstunde ist doch keine Barriere, die so etwas verhindert.« Vivienne achtete genau auf ihre Wortwahl. Wenn es kein Elementar war, durfte sie nichts verraten.
»Du weißt, was ich meine. Vor der Sperrstunde könnte dir jeder folgen. Allein, weil da mehr Leute auf den Fluren unterwegs sind. Danach sinkt die Chance wenigstens.«
»Aber die Chance, dass ich Ärger bekomme, steigt.«
»Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht so wichtig wäre. Bitte komm. Und sag niemandem etwas davon. Ich meine, wirklich niemandem. Auch nicht deinen Freundinnen.«
Vivienne erstarrte. Wusste die Person von Isabella, Sophia und Vanessa? Oder war das nur allgemein dahergesagt, weil die Frau davon ausging, dass man so etwas gleich seinen Freundinnen erzählte? »Bist du wirklich meine Tante?«
»Bitte komm«, sagte die Frau und legte auf.
Vivienne starrte ungläubig auf ihr Handy. Wenn das wirklich ihre Tante war, dann hasste Vivienne sie jetzt schon. Wahrscheinlich hatten ihre Eltern gute Gründe dafür, sie vor Vivienne geheim zu halten. Was sollte das? Die Frau brauchte ihre Hilfe und stellte auch noch Bedingungen? Abenteuerliche Bedingungen! Die Schulregeln zu brechen und niemandem davon zu erzählen, wo sie hinging, war Irrsinn.
Bis kurz nach zehn überlegte Vivienne hin und her, obwohl die Entscheidung eigentlich schon längst gefallen war. Was sie jetzt am dringendsten brauchte, waren Antworten, und dies war eine Chance auf Antworten, wenn auch eine ziemlich verquere. Unter keinen Umständen würde sie sich hinauslocken lassen, egal was die Frau sagte. Solange sie auf dem Gelände der Lisdor Academy blieb, konnte ihr doch gar nichts passieren. Sie blickte zur Tür. Außer bei einem Regelverstoß erwischt zu werden. Gerade wo der Direktor die Schüler beinahe angefleht hatte, sich an die Regeln zu halten, solange die Elementargeister da waren.
Kurz nach zehn war es viel zu gefährlich, raus zu gehen. Da liefen die Lehrer noch Wache und schauten, ob alle sich an die Sperrstunde hielten. Wenn sie ungesehen aus dem Gebäude kommen wollte, musste sie warten. Damit sie das Risiko nicht umsonst einging und die Frau am Ende gar nicht mehr vor dem Tor war, schrieb sie ihr eine Nachricht.
* Ich komme, aber erst nach Mitternacht.
Prompt kam ein knappes Okay zurück, gefolgt von einem Danke.
Vivienne stellte sich einen Wecker auf Mitternacht und nahm sich vor, etwas zu schlafen. Wer wusste schon, was sie erfahren würde? An Schlaf war nach dem Treffen vielleicht gar nicht mehr zu denken.
Allerdings war auch vor dem Treffen nicht an Schlaf zu denken. Als der Wecker klingelte, hatte Vivienne keine Sekunde geschlafen. Sie schaltete ihn aus und schlich zur Tür. Vorsichtig öffnete Vivienne sie.
Wie immer zur Nachtzeit war der Flur nur spärlich mit Lichtkugeln ausgestattet. Ehe sie nach draußen trat, zögerte Vivienne. Sie trug immer noch ihre Jeans und einen Pullover. Wenn man sie in dem Aufzug draußen erwischte, würde man sofort wissen, dass sie gar nicht im Bett gewesen war. Allerdings würde ihr die Ausrede, lediglich auf die Toilette zu wollen, nur auf dem Mädchentrakt gute Dienste leisten. Sobald sie die Treppe betreten würde, konnten auch ihre Schlafsachen sie nicht mehr decken. Vivienne sah sich ein letztes Mal um und schlich aus dem Zimmer.
Wie durch ein Wunder gelang es ihr, ungesehen hinauszukommen. Sogar ihre Befürchtung, dass die Haupteingangstür vielleicht abgeschlossen sein könnte, bewahrheitete sich nicht. Offenbar verließ man sich hier auf das massive Tor, auf das Vivienne nun geradewegs zusteuerte. Am liebsten wäre sie viel langsamer gegangen, weil Vivienne nicht wusste, was sie gleich erwartete. Allerdings konnte man sie aus einem der dunklen Fenster sehen, daher durfte sie sich nicht die Zeit nehmen, ihre Panik niederzukämpfen. Wahrscheinlich war sie die Einzige, die zu so einer Zeit noch nicht schlief, aber wozu ein unnötiges Risiko eingehen?
Kurz vor dem Tor blieb sie dann stehen. Niemand war zu sehen, aber sie traute sich auch nicht, näher zu treten. Die Befürchtung, dass es ein Hinterhalt war, wuchs immer mehr an. Vivienne kämpfte mit sich. Sollte sie sich bemerkbar machen? Oder einfach umkehren?
Sie entschied sich für den Mittelweg und entfernte sich noch etwas vom Tor. »Hallo?«, flüsterte sie in die Dunkelheit. Jetzt wäre es praktisch gewesen, ein Luftelementar zu sein. Dann könnte sie das Flüstern weiter in Richtung des Tores schicken, ohne laut sprechen zu müssen oder sich dem Tor zu nähern.
Etwas bewegte sich im Gebüsch und Vivienne machte sich bereit, sich zu verteidigen. Was sie dann im Mondlicht sah, raubte ihr die Worte. Irritiert kam sie näher, um zu prüfen, ob ihre müden Augen ihr auch keinen Streich spielten. »Reike?«
»Du bist es also wirklich. Gott sei Dank«, sagte Reike und lächelte.
»Bist du übergeschnappt?«, fuhr Vivienne sie an. »Was sollte diese Show? Wieso gibst du dich als meine Tante aus? Weißt du, was ich wegen deiner Spielchen durchgemacht habe? Ich habe mir einen Knoten in den Kopf überlegt, wie das alles zusammenpassen kann! Und wie kann das überhaupt sein, dass deine Botin dich mir falsch beschrieben hat? Hätte sie gesagt, dass es eine junge Frau mit langen braunen Haaren ist, hätte ich sofort gedacht, dass sie dich meint. Hast du eine andere Person vorgeschickt oder hast du dem Mädchen gesagt, dass sie lügen soll?«
Reike hob beschwichtigend die Hände. »Ich kann verstehen, dass du sauer bist.«
»Beantworte mir die Fragen!«
»Weder noch. Ich konnte nicht riskieren, dass mich jemand erkennt. Ich habe mir eine Perücke besorgt und bin hier mit Sonnenbrille aufgetaucht.«
Vivienne entfuhr ein freudloses Lachen. »Ich überschütte dich mit Fragen und du beantwortest als Erstes diese? Was soll das Ganze?«
»Es tut mir leid, ich wollte dich wirklich nicht verwirren. Ich bin einfach verzweifelt. Du und Isabella seid die Einzigen, die mir jetzt helfen können, aber du warst eindeutiger. Hätte ich dem Mädchen gesagt, dass sie die Nummer einer Isabella geben soll, hätte sie sonst wo landen können. Bei der Erbin der Verbannten ist eine Verwechslung ausgeschlossen.«
»Ich durfte noch nicht einmal jetzt Isabella sagen, was los ist. Wozu die Geheimnistuerei? Sie weiß eh von dir und gerade -« Vivienne unterbrach sich und atmete tief durch. »Weißt du, wie viele Tode ich gerade beinahe gestorben wäre? Hättest du mir am Telefon gesagt, wer du bist, wäre mir das alles erspart geblieben.«
»Ich weiß, es tut mir auch furchtbar leid, aber ich hatte keine Wahl. Woher sollte ich wissen, dass das Mädchen die Nummer an die richtige Person weitergegeben hat? Meine Aktion hätte sie auch neugierig machen können und sie hätte selbst anrufen können. Ich habe mir ja willkürlich eine Schülerin gegriffen, die gerade in meiner Nähe war, um schnell wieder untertauchen zu können. Ich kannte sie nicht. Es hätte auch jemand sein können, der mir einen Streich spielt. Du weißt, dass die anderen Elementare nicht von meiner Existenz erfahren dürfen. Ein Elementar, der die Kräfte nicht von Geburt hat, sondern erst ganz frisch. Offenbar macht das irgendwen nervös. Du erinnerst dich bestimmt noch daran, was mit Michelle passiert ist. Denkst du, ich kann ihr helfen, wenn man mich ebenfalls erstarren lässt? Auch wenn Isabella sowieso von mir weiß, je weniger meinen Besuch hier mitbekommen, desto besser. Und andere sollen erst recht nichts davon erfahren.«
Vivienne merkte wie ihre Wut verrauchte. Es klang einleuchtend. »Aber wieso gibst du dich ausgerechnet als meine Tante aus? Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, warum meine Eltern mir eine Tante verschwiegen haben könnten.«
»Tut mir leid. Ich dachte, es wäre das, was bei der Überbringerin der Nummer die wenigsten Fragen aufwirft. Wenn wir verwandt sind, muss ich ja auch ein Elementar sein und als Tante erhöht das irgendwie die Wichtigkeit.«
Vivienne atmete tief durch. »Was soll das Ganze? Was willst du von mir?«
»Ich brauche deine Hilfe.«
»Ja, das sagtest du schon, aber wobei?«
»Ich muss in die Burg.«
»Was?«, Vivienne glaubte, sich verhört zu haben. »Warum?«
»Ich muss etwas über Michelle herausfinden und die Lisdor Academy ist mein einziger Anhaltspunkt.«
Viviennes Augen wurden groß. »Du glaubst, dass die Lisdor Academy etwas mit Michelles Erstarren zu tun hat?«
»Nein, aber hier wird es sicher Unterlagen oder Hinweise geben.«
»Was denn für Hinweise?« Vivienne zweifelte allmählich an Reikes Geisteszustand. Hatte die Sorge um ihre Freundin sie paranoid werden lassen?
»Wo der Rat der Großen seinen Sitz hat, wer hier etwas zu melden hat und ob andere Elementare schon von den neuen Elementaren wissen.«
»Der Direktor wollte dir doch helfen, etwas herauszufinden.«
»Ja, aber er ist gerade ganz panisch, weil die Elementargeister bei euch sind. Er möchte nicht, dass sie von den neuen Elementaren erfahren, weil er fürchtet, das würde ihre Unzufriedenheit mit den Elementaren noch verstärken. Er meint, dass die Elementare wahrscheinlich irgendetwas falsch gemacht haben, so dass die neuen Elementare entstehen konnten. Das würde den Elementargeistern sicher nicht gefallen und daher soll ich mich hier nicht blicken lassen. Er selbst kommt aber auch nicht dazu, etwas herauszufinden, weil er befürchtet, dass die Elementargeister ihn als Schulleiter besonders im Auge haben. Er möchte nicht, dass die Lisdor Academy geschlossen wird. Das kann ich auch verstehen, aber ich kann nicht länger warten. Michelle ist schon zu lange erstarrt. Keine Ahnung, was das für Auswirkungen hat. Ich muss endlich herausfinden, wie ich sie wieder erwecken kann. Wenn das überhaupt geht.« Bei den letzten Worten versagte Reikes Stimme, so dass auch der kleinste Rest Wut aus Vivienne wich.
»Es tut mir leid, dass du nicht vorankommst, aber ich weiß wirklich nicht, wie ich dir helfen kann.«
»Fällt dir nicht ein, wo es noch Unterlagen geben könnte?«
»Im Büro des Direktors, aber wenn der Direktor dir von Anfang an helfen wollte, hat er da sicher alles durchforstet, was helfen könnte.« Vivienne hielt inne. »Und vielleicht auf dem Dachboden.« Da hatte sie zumindest einen Ordner mit den Unterlagen zur Gründung der Schule gesehen, bevor man sie niedergeschlagen hatte, als sie Jessica zu Hilfe kommen wollte. »Aber was bringt dir das? Ich habe keine Ahnung, wie ich dieses Tor hier aufbekommen soll.«
»Hiermit«, sagte Reike und hielt einen Schlüssel hoch.
»Der Direktor hat dir einen Schlüssel zum Haupttor gegeben?«, fragte Vivienne fassungslos.
»Gegeben ... ich habe ihn mir geliehen ... wo ist der Unterschied? Hauptsache, ich habe ihn.«
»Ähhm«, machte Vivienne.
»Sieh mich nicht so an. Als er mir gesagt hat, dass er mir jetzt erst einmal eine Weile nicht helfen kann, musste ich handeln. Er konnte mir nicht einmal sagen, wie lange die Elementargeister hierbleiben werden. Vielleicht werde ich später Michelle nicht mehr erwecken können. Ich muss jetzt etwas tun! Er hat zwar versprochen, es weiter zu versuchen, aber ich sehe doch, wie nervös er ist. Der Direktor wird nichts tun, was den Elementargeistern auffallen könnte. Ich stehe wieder alleine da.«
»Aber wenn der Direktor der Meinung ist, dass es zu gefährlich ist, dann -«
»Er ist nur nervös. Ich glaube sowieso, dass die Elementargeister nichts gegen uns neue Elementare hätten. Wir sind doch auch normale Elementare, nur dass wir unsere Kräfte plötzlich bekommen haben, statt mit ihnen geboren zu sein. Wahrscheinlich brauchte es einfach mehr Elementare, um die Kräfte der Elemente zu verteilen, damit die Naturgewalten die Kräfte nicht in Stürmen und anderen Sachen entladen müssen. Als Direktor der Lisdor Academy hat er Angst, mir zu helfen. Falls wirklich etwas sein sollte und die Elementargeister wütend werden, kann sein Verhalten Einfluss auf die ganze Schule haben, aber er ist auf meiner Seite. Er will also, dass man mir hilft, kann es aber selbst nicht tun. Wenn ich recht darüber nachdenke, hat er den Schlüssel viel zu lange aus den Augen gelassen. Als hätte er gewollt, dass ich ihn mir hole.«
»Wenn ich dabei erwischt werde, wie ich dir helfe, bekommt der Direktor ebenfalls Ärger, weil er seine Schüler nicht im Griff hat und das wird auch Einfluss auf die Schule haben. Außerdem bin ich eine Erbin der Verbannten. Ich kann mir keine Fehltritte leisten.«
Reike schloss gequält die Augen. »Glaub mir, das weiß ich und es tut mir schrecklich leid, dich da reinziehen zu müssen, aber hier geht es um Michelle. Bitte! Alles, was du tun musst, ist das Tor aufzuschließen und mir zu zeigen, wie ich am unauffälligsten zum Dachboden komme. Wir wollen ja alle nicht, dass man mich sieht.«
»Du hast doch den Schlüssel, wieso kannst du nicht selbst aufschließen?«
»Der Direktor hat mir mal erklärt, dass man das Tor von außen nicht aufschließen kann. Weder mit Luft noch mit einem Schlüssel. Es muss immer von innen geöffnet werden. Das hält ungebetene Gäste fern.«
Wieso hatte der Direktor ihr so eine Information gegeben? Wollte er tatsächlich, dass Reike auf der Lisdor Academy Hilfe bekam, nur nicht gerade von ihm? Oder war es eher ein Versuch gewesen, Reike von der Lisdor Academy fernzuhalten, indem er ihr vor Augen führte, wie aussichtslos der Versuch war, auf das Gelände zu kommen? Immerhin konnte er ja nicht ahnen, dass Reike ausgerechnet Schüler um Hilfe bitten würde, wenn sie alles dafür tat, dass die Elementare nichts von ihrer Existenz erfuhren.
Vivienne kämpfte mit sich. Das Ganze war einfach Irrsinn, doch sie konnte Reike gut verstehen. Sie wollte ihre Freundin retten und sah momentan keinen anderen Ausweg, aber konnte Vivienne sich darauf einlassen? Wenn man sie erwischte, konnte es gut sein, dass sie dafür der Schule verwiesen wurde. Damit würde sie auch anderen Erben der Verbannten diese Chance nehmen. Was war wichtiger? Ein Menschenleben oder die Chance, besondere Kräfte zu erkunden? Sie könnte mit der Schuld, anderen Erben der Verbannten diese Chance genommen zu haben, viel eher leben, als wenn Reike es am Ende nicht mehr schaffte, Michelle zu erwecken, weil Vivienne ihr hier nicht geholfen hatte. Ihr gefiel nicht, wohin ihre Gedanken sie gerade führten. Eigentlich war die Entscheidung längst gefallen, aber sie wollte es nicht wahrhaben und Vivienne hasste sie dafür, dass Reike sie in diese Situation brachte.
Vivienne trat näher an das Tor heran und streckte die Hand nach dem Schlüssel aus.
»Wirklich?«, Reike strahlte sie an.
»Ja, los gib schon her. Aber du musst drinnen auf mich hören. Keine eigenständigen Dickkopf-Manöver wie dieses hier.«
»Dickkopf-Manöver?«
»Ja, der Direktor will dir helfen, kann aber gerade nicht. Also nimmst du es selbst in die Hand. So etwas kann ich da drin nicht gebrauchen.«
»Versprochen«, sagte Reike und reichte ihr den Schlüssel.
Vivienne schloss auf und öffnete das Tor nur einen kleinen Spalt. Glücklicherweise quietschte es nicht. Sobald Reike durchgeschlüpft war, schloss sie wieder ab.
»Vielleicht lassen wir es lieber offen, damit ich schnell wieder verschwinden kann.«
Vivienne sah sie ungläubig an. »Selbstverständlich lasse ich das Tor nicht offen.« Sie gab ihr den Schlüssel zurück. »Damit kannst du dann aufschließen.«
Als sie zur Burg huschten, wuchsen Viviennes Zweifel. Warum wollte Reike das Tor offen lassen? Der Wunsch nach einer schnellen Rückzugsmöglichkeit war verständlich, aber ihr musste doch klar sein, wie gefährlich das war. Mit einem Mal musste Vivienne an Jessica denken. Tat Vivienne gerade nicht genau dasselbe wie Jessica? Brachte sie die Leute auf der Lisdor Academy nicht in Gefahr, weil sie glaubte, etwas Gutes zu tun? Vivienne schüttelte den Kopf. Das war nur Jessicas Behauptung gewesen. Wer wusste, ob das überhaupt stimmte? Außerdem hatte Reike bereits eine Zeit lang im Keller der Burg gewohnt. Der Direktor persönlich hatte sie dort untergebracht. Trotzdem nahm sie sich vor, Reike keine Sekunde von der Seite zu weichen, bis sie das Gelände wieder verlassen hatte. Am liebsten hätte sie ihr den Schlüssel wieder abgenommen, doch es konnte sein, dass Reike alleine verschwinden musste und dafür brauchte sie den Schlüssel.
Sie schafften es schließlich ungesehen auf den Dachboden. Nach allem, was sie da erlebt hatte, war Vivienne gar nicht wohl dabei, wieder dort oben zu sein. Sie schluckte ihre Nervosität hinunter und versuchte, eine auf dem Flur schwirrende Lichtkugel dazu zu bringen, mit ihnen zu kommen, was tatsächlich funktionierte.
Die beiden betraten den Dachboden. Vivienne schloss die Tür hinter ihnen und berührte dann die Lichtkugel, in der Hoffnung, dass sie etwas stärker strahlen würde, und sie tat ihr den Gefallen. Sie ließ ihren verzweifelten Blick über die vielen Regale schweifen. Die unzähligen Ordner darin versprachen nicht gerade eine kurze Suche.
»Du musst nicht mit mir hierbleiben«, sagte Reike. »Du hast schon mehr getan, als ich zu hoffen gewagt habe. Du kannst wieder ins Bett. Falls man mich erwischt, werde ich dich mit keinem Wort erwähnen.«
Vivienne schwieg. Wie sollte sie ihr klarmachen, dass sie nirgendwo hingehen würde, ohne dass Reike verstand, dass Vivienne ihr nicht traute? »Ich gehe lieber sicher, dass man dich nicht erwischt.«
Reike nickte. »Verstehe«, sagte sie und ihr Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass sie nicht nur das Gesagte verstand, sondern auch das, was Vivienne dachte.
Sie machten sich daran, die Regale zu durchforsten, auf der Suche nach allem, was Reike Hinweise darauf gab, wo sie noch suchen könnte, um eine Lösung für Michelles Problem zu finden. Allerdings waren sie nicht weit vorangekommen, als auch schon Schritte zu hören waren.
Die beiden erstarrten gleichzeitig. Jemand kam die Treppe zu ihnen hoch, bemühte sich aber leise zu sein. Eine versengende Hitze schoss in Viviennes Gesicht. Das durfte jetzt nicht wahr sein!
Reike bedeutete ihr mit einer wilden Handgeste, den Ordner zurück ins Regal zu stellen. Das tat Vivienne schnell und ging zu Reike, die sie sofort an der Hand packte und weiter nach hinten zerrte. Sie waren nun nicht mehr im Sichtfeld, wenn jemand die Tür öffnete, dafür aber die Lichtkugel. Diese würde sofort verraten, dass jemand hier gewesen war. Vivienne überlegte gerade, ob sie es noch schaffte, die Lichtkugel wenigstens zu deaktivieren, als die Tür leise aufging. Es bereitete ihr Sorgen, dass alles so vorsichtig und leise passierte. Wenn es ein wütender Lehrer war, würde er dann nicht hineinstürmen, um den Regelbrecher zu stellen? Wieso diese Vorsicht? Vivienne beschloss, dass sie es nicht herausfinden wollte. Sie und Reike mussten da sofort weg. Vivienne sah sich panisch um, doch da die Lichtkugel vorne war, verschluckte die Dunkelheit um sie herum fast alles. Wenn sie sich noch weiter zurückzogen, würde die Schwärze auch Reike und Vivienne verschlucken, aber wie lange? Die Person bewegte sich leise durch die Gänge. Offensichtlich sehr davon überzeugt, dass dort oben jemand war. Der Eindringling musste nur die bereits vorhandene Lichtkugel dazu bringen, ihm zu folgen, und schon war die Dunkelheit kein Schutz mehr für Reike und Vivienne.
Viviennes Herz pochte so stark, dass sie Mühe hatte, aus ihrem panischen Gedankenwirrwarr etwas Nützliches herauszufiltern, doch schließlich gelang es ihr. Jessica hatte davon erzählt, dass Marc sich in einem der Schränke versteckt hatte.
Die Wand in dem einen Schrank lässt sich beiseiteschieben. Den Schrank haben wir vor ein Loch in der Wand geschoben, so dass Marc dort immer reinklettern konnte. Dort hatte er auch seine Sachen aufbewahrt, hallten Jessicas Worte in ihrem Kopf nach. Diese Sachen hatten Sophia und die anderen gefunden, daher wusste Vivienne grob, wo dieser Schrank war.
Vivienne zog an Reike, die heftig den Kopf schüttelte. Jedes Geräusch konnte sie gerade verraten, daher konnte Vivienne ihr nichts erklären, stattdessen nickte sie heftig und bemerkte erleichtert, wie Reikes Widerstand nachließ. Sie ließ sich von Vivienne in die Dunkelheit hineinziehen.
Weiter hinten wurde Vivienne vorsichtiger. Nun durften sie bloß nichts umstoßen. Panik stand mit einer Peitsche hinter ihnen und trieb sie weiter voran, doch Vivienne ertrug die Schläge und zwang sich trotzdem, nur ganz langsam weiter zu gehen. Auch als ein Blick über die Schulter ihr einen besonders heftigen Peitschenschlag der Panik einbrachte. Dort, wo sie gerade noch gestanden hatten, war es nun viel heller. Wer auch immer ihnen auf den Fersen war, war also mit der Lichtkugel näher gekommen. Wenn die Person wütend durch die Gänge gerannt wäre, hatte man sie schon längst entdeckt. Die Vorsicht ihres Verfolgers war also ganz gut, dennoch versetzte sie Vivienne in Panik. Was war der Grund für diese Vorsicht? Sie zog Reike weiter und ertastete endlich einen großen Schrank. Vivienne konnte nur hoffen, dass es der richtige war, denn sie kannte ihn nur von Erzählungen. Die Tür stand offenbar offen, zumindest hoffte sie, dass ihr Tastsinn ihr in dem Moment keinen Streich spielte. Unten ertasteten ihre Hände Schubfächer und etwa auf Kniehöhe eine größere Ablagefläche. Ihre Hand fühlte weiter hinein. Vivienne musste sich weit vorbeugen, bis sie die Rückwand ertastete. Als sie sich tatsächlich lautlos zur Seite schieben ließ, musste Vivienne ein erleichtertes Seufzen unterdrücken.
Ohne Reikes Hand loszulassen, kletterte sie hinein und stellte erleichtert fest, dass Reike das Ganze widerstandslos mitmachte, obwohl sie wahrscheinlich nicht verstand, was da los war. Hinter der Schrankwand ging es leicht hinunter und Vivienne spürte, wie sie auf etwas Weichem stand. Sie konnte nur hoffen, dass es Decken waren. Sie trat beiseite und zog Reike energischer zu sich hinein. Dann kletterte sie wieder ein Stück hinaus und schloss leise die Schranktür von innen. Vivienne hoffte inständig, dass sich die Schrankwand von innen ebenso leicht verschieben ließ. Aber so musste es einfach sein, schließlich hatte Marc sich doch auch dahinter verborgen. Tatsächlich schob sie die Schrankwand wieder geräuschlos vor das Loch.
Eine Weile saßen sie so da, während Vivienne versuchte, etwas zu hören, doch das Rauschen in ihren Ohren übertönte alles. Zumindest fast alles. Reike griff nach Viviennes Arm, als ein schwer einzuordnendes Geräusch ertönte. Was jedoch feststand, war dass das Geräusch die Stille ganz in ihrer Nähe zerrissen hatte.
Dann ganz leise ein weiteres dumpfes Geräusch aber sehr nah. Öffnete gerade jemand die Schranktür?
Am liebsten hätte Vivienne die Augen fest zugekniffen und auf das Beste gehofft, doch stattdessen behielt sie die Wand fest im Blick und hob die Hand. Wenn jemand die Wand beiseiteschob, würde sie gleich mit einem festen Wasserstrahl reagieren. Auch auf die Gefahr hin, dass es ein Lehrer war, woran Vivienne nicht wirklich glaubte. Dafür verhielt sich die Person zu seltsam. Wenn dieser Verfolger sie in die Hände bekam, würde es weder Strafarbeiten noch einen Schulverweis geben, sondern Schlimmeres.
Wieder ertönte dieses dumpfe Geräusch. Hatte man die Schranktür wieder geschlossen? Vivienne wagte nicht, zu hoffen. Als nach einer Weile nichts mehr zu hören war, stieß sie ihren Atem aus und merkte erst da, dass sie ihn sehr lange angehalten hatte. Allmählich begannen ihre Beine vom langen Sitzen zu kribbeln, doch sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Wer wusste, was Marc noch alles in seiner Höhle hatte? Vielleicht konnte sie gegen etwas stoßen, das sie letztendlich verraten würde.




Kapitel 13 – Schatten
Vivienne hatte jegliches Zeitgefühl verloren, doch es fühlte sich an, als wären sie schon sehr lange in ihrem Versteck. Lang genug, so dass die Person wieder verschwunden war? Wer konnte es gewesen sein? Die größte Sorge bereitete es ihr immer noch, dass die Person so sehr darauf bedacht war, leise zu sein. Was wäre passiert, wenn man sie gefunden hätte? Vivienne schauderte bei dem Gedanken. Sollten sie es riskieren, herauszukommen? Wenn sie zu lange warteten und der morgendliche Trubel losging, gäbe es für Reike gar keine Chance mehr, ungesehen zu verschwinden. Vivienne glaubte nicht wirklich, dass sie so lange in dem Versteck gesessen hatten, aber sie wollte sich in so einer Situation nicht auf ihr Zeitgefühl verlassen.
Vorsichtig bewegte sich Vivienne und stand auf. Als Reike ebenfalls Anstalten machte, sich zu erheben, traute Vivienne sich zu flüstern, wenn auch nur ganz leise. »Erst nur ich.« Falls man sie erwischte und es nur darum ging, Ärger abzuwenden, war es Vivienne lieber, wenn man nicht mitbekam, dass sie Reike in die Schule gelassen hatte. Wenn sie allerdings angegriffen werden würde, wäre Reike eine Unterstützung. Mit etwas Glück würde Reike es dann allerdings irgendwie mitbekommen und ihr helfen können.
Ihre Hand bewegte sich langsamer als sonst, als Vivienne sie nach der Wand ausstreckte. Fast so, als würde sie mit aller Macht versuchen, Vivienne von diesem Fehler abzuhalten. So lautlos wie möglich, schob sie die Wand schließlich beiseite.
Vivienne lauschte, hörte aber nur ihr eigenes Atmen. Als nichts anderes zu hören war, streckte sie vorsichtig den Kopf hinaus und öffnete die Schranktür von innen. Wieder hielt sie inne und lauschte.
Nichts.
Vivienne kletterte in den Schrank hinein und spähte aus der Tür. Um sie herum war es dunkel. Die Lichtkugel war weiter vorne. Wartete man dort auf sie? Oder hatte die Person die Lichtkugel vorne zurückgelassen, als sie den Dachboden verlassen hatte? Sie könnte auch noch stundenlang so im Schrank hocken, dort erschien es ihr sicher. Selbst ihre Muskeln schienen es jedenfalls für eine bessere Entscheidung zu halten, als sich weiter in die Dunkelheit hineinzubewegen, aber die Zeit spielte gegen sie. Um fünf Uhr waren an Unterrichtstagen schon die ersten Leute unterwegs. Sie kletterte vorsichtig aus dem Schrank und sah sich um.
Ihre angespannten Nerven jagten ihr immer wieder Schauer über den Rücken. Daher kam wahrscheinlich auch das Gefühl, beobachtet zu werden. »Komm«, flüsterte sie in den Schrank und einen Moment später war Reike neben ihr. Sie konnte es offensichtlich nicht erwarten, endlich rauszukommen.
Sie schlichen zwischen den Regalen entlang, wobei Vivienne so angestrengt lauschte, dass sie bereits glaubte, sich Geräusche einzubilden. Es war immer nur ein kurzes Rauschen oder ein Hauch, so dass sich der Gedanke aufdrängte, ihre genervten Ohren wollten ihr einfach irgendein Geräusch liefern, damit sie Ruhe gab.
Als es allmählich heller wurde, gingen die beiden langsamer. Vivienne versuchte, hinter den Lücken in den Regalen hervorzuspähen. Was sie sah, gefiel ihr. Nichts.
Vorne angekommen, streckte sie die Hand nach der Türklinke aus und erwartete beinahe, dass die Tür von außen abgesperrt war, doch sie ging auf. Da die Lichtkugel auf dem Dachboden war, empfing sie im Gang völlige Dunkelheit. Hatten sie wirklich die einzige Lichtkugel mit hineingenommen? Als es auch auf der Treppe dunkel war, erkannte Vivienne, dass etwas nicht stimmte. Im oberen Bereich war die Beleuchtung immer spärlich, aber es waren Lichtkugeln vorhanden gewesen. Nun musste Vivienne sich an dem Treppengeländer festhalten, um überhaupt einen Schritt vorwärts machen zu können. Es war nichts zu sehen. Weiter unten gab es etwas Licht, weil dort das erste Fenster lag und etwas Mondlicht eindrang, aber der Weg dorthin lag in verschlingender Dunkelheit. Vivienne wusste nicht, was ihr mehr Sorgen bereitete. Dass sie rein gar nichts sah, dass sie jeden Moment stolpern könnte oder die Frage, ob diese Dunkelheit wirklich normal war.
Wenn der Bereich bereits tagsüber immer spärlich beleuchtet war, dann war es sicher normal, dass nun Dunkelheit herrschte. Überall auf der Burg nahm nach der Sperrstunde die Beleuchtung ab. Da es dort oben nur wenige Lichtkugeln gab, äußerte es sich nun einmal in völliger Dunkelheit, wenn man die Anzahl auch noch reduzierte. Das redete sich Vivienne ein, während sie mit Reike, die sich fest an sie klammerte, die Treppen hinunter ging. An die andere Variante, dass jemand die Lichtkugeln deaktiviert hatte, wollte sie gar nicht erst denken. Hauptsache, alles blieb ruhig, während sie sich langsam in der Dunkelheit vorantasteten.
Dummerweise blieb es nicht ruhig.
Sie hatten fast schon das erste Fenster und damit etwas Licht erreicht, als sich hinter ihnen etwas regte. Vivienne schaffte es nur kurz, sich umzudrehen, ehe Reike sie die Treppen weiter hinunterzerrte. Ein Schatten schien sich aus der Dunkelheit zu schälen. Fast so, als hätte jemand auf der Treppe auf sie gewartet. Sie mussten an dem Schatten vorbeigegangen sein. Bei dem Gedanken bekam Vivienne eine Gänsehaut. Aber warum hatte man sie nicht gleich auf der Treppe aufgehalten? Entweder musste die Person beim Warten eingeschlafen sein oder jemand wollte mit ihnen spielen.
Vivienne war froh, dass Reike nun die Führung übernahm, denn der Anblick des Schattens hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Nun, da sie wieder etwas sehen konnten, bewegte Reike sich mit deutlich mehr Sicherheit und schaffte es, den Abstand zwischen ihnen und den Schritten, die ihnen auf der Treppe folgten zu vergrößern. Vivienne warf einen Blick zurück. Wegen der gewundenen Treppe sah sie den Verfolger nicht und er sah sie nicht, aber wie lange würde es noch so bleiben?
Im Erdgeschoss angekommen, wuchs Viviennes Panik ins Unermessliche. Die Treppe hatte ihnen etwas Sichtschutz geboten, aber nun? Reike zerrte sie weiter, gleich zur nächsten Treppe. Vivienne konnte nicht glauben, was Reike da tat. Treppen waren gut, aber doch nicht die, die in den dunklen Keller führten.
»Vertrau mir«, flüsterte Reike, als Vivienne Widerstand leistete und versuchte, ihre Hand aus Reikes zu ziehen.
Die Schritte kamen immer näher. Wo waren die Lehrerwachen, wenn man sie brauchte? Die Gewissheit, dass das auf keinen Fall ein Lehrer war, wuchs mit jeder Sekunde. Während sie in ihrem Versteck hinter der Schrankwand ausgeharrt hatten, war Vivienne der Gedanke gekommen, dass es Damian sein könnte. Schließlich zog sie nicht selten seine Aufmerksamkeit auf sich. Vielleicht hatte er sie bemerkt und war neugierig geworden, doch nach dieser Verfolgungsjagd, glaubte sie es nicht mehr. Damian oder ein Lehrer ... das wäre zu schön, um wahr zu sein. Natürlich lagen sie alle sicher und warm in ihren Betten, wo Vivienne auch gewesen wäre, wenn sie diese verflixte Nummer nicht in das Handy getippt hätte. Nun hatte sie gar keine andere Wahl, als Reike das Kommando zu überlassen.
Die Schritte waren so nah, dass ihr unmöglich Zeit blieb, sich irgendwo anders zu verstecken. Also ließ sie sich weiter von Reike in die Dunkelheit zerren. Als Reike sie dann ziemlich sicher weiterführte, erinnerte Vivienne sich daran, dass Reike dort unten ein paar Tage verbracht hatte. Bestimmt kannte sie sich gut aus und das könnte ihnen einen Vorteil verschaffen. Dieser Gedanke hielt jedoch nur so lange an, bis sie merkte, dass ihnen die Schritte noch immer folgten.
Es gelang Vivienne und Reike nicht, sich lautlos fortzubewegen. Dafür waren sie zu schnell unterwegs. Solange sie Geräusche machten, war es für die Schritte ein Leichtes, ihnen zu folgen. Die Tatsache, dass der Verfolger weder eine Lichtkugel erschienen ließ noch eine mitgenommen hatte, verdeutlichte noch einmal Viviennes Befürchtung, dass es kein Lehrer war. Hier ging es also nicht mehr nur darum, nicht von der Schule verwiesen zu werden.
Als Reike sie in einen Raum zerrte und leise die Tür hinter ihnen schloss, erlaubte Vivienne sich kurz durchzuatmen, doch die kleine Welle der Erleichterung hielt nicht lange an. Jemand rüttelte an der Tür. Offenbar war Reike beim Türschließen nicht leise genug gewesen oder zu langsam. Der Raum hatte unterhalb der Decke ein kleines Fenster, durch das der Mond etwas Licht spenden konnte. War ihrem Verfolger der Lichtstrahl aufgefallen? Auch wenn er nur gering sein konnte. In der verschlingenden Dunkelheit des Kellers fiel jedes noch so blasse Licht sofort auf. Warum hatte Reike sich gerade für diesen Raum entschieden?
Vivienne rechnete damit, dass die Tür aufging, doch sie blieb verschlossen. Ein Seitenblick auf Reike verriet ihr den Grund. Reike richtete einen Luftstoß auf die Tür, der sie verschlossen hielt. »Und jetzt?«, flüsterte Vivienne. Die beiden konnten doch nicht die ganze Nacht so stehen bleiben. Abgesehen davon, dass ihr Verfolger sich auch durchaus noch etwas ausdenken könnte, um Reikes Luftstoß zu umgehen. Vivienne betete, dass es nur Jessica war, die ihr hier einen Schreck einjagen wollte, denn es sah nicht gut für sie aus. Aber war der Schatten nicht zu groß für Jessica gewesen? Sie war sich nicht sicher. In ihrer Erinnerung wuchs der Schatten ins Unermessliche an. »Wir sitzen in der Falle«, stellte sie panisch fest.
Reike deutete mit der freien Hand auf das Fenster, behielt die Tür aber fest im Blick. »Dadurch können wir entkommen«, flüsterte sie.
Vivienne sah das kleine Fenster entgeistert an. Das war Reikes Plan? »Es ist doch viel zu klein.«
Reike drehte sich zu dem Fenster um. Die Luft, die sie gegen die Tür strömen ließ, verlangte offenbar nach mehr Aufmerksamkeit, denn die Tür gab in dem Moment etwas nach und öffnete sich einen Spalt.
»Die Tür!«, kreischte Vivienne.
Sofort sah Reike zurück zur Tür und schaffte es, sie wieder zu schließen. »Okay, ich hatte es etwas größer in Erinnerung, aber das schaffen wir schon.«
Mit zittrigen Beinen ging Vivienne zum Fenster und schob einen Stuhl davor. Offenbar war er ausrangiert worden, weil ein paar Schrauben locker waren, aber etwas anderes hatten sie nicht, um das Fenster besser zu erreichen. Sie konnten nur hoffen, dass die altersschwachen Schrauben noch etwas durchhielten.
Vivienne öffnete das Fenster und musterte es kritisch. Es war wirklich sehr schmal, aber ihnen blieb keine andere Wahl, als es zu versuchen. Sie richtete einen Eisstrahl auf die Tür und eine dicke Eisschicht überdeckte das dunkle Holz.
»Das hätte dir auch früher einfallen können«, sagte Reike und ließ ihre Hand sinken.
Vivienne hatte keine Ahnung, wie das Holz auf diese Elementengewalt reagieren würde, daher hat sie die Eisschicht nicht besonders dick werden lassen. Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war dass die Tür durch das Eis resignierte und den Eindringling einließ. Viel Zeit würde ihnen die Eisschicht also nicht verschaffen.
»Beeil dich«, sagte sie zu Reike, doch sie schüttelte vehement den Kopf.
»Du zuerst.«
»Nein, wenn das Eis nachgibt, kann ich es flicken.«
»Ich habe dich in diese Situation gebracht. Du musst auf jeden Fall zuerst hier raus. Los mach schon.« Reike gestikulierte wild in Richtung Fenster.
Vivienne hätte am liebsten widersprochen. Wenn ihr Verfolger die Eiswand durchbrach, würde Reike mit ihren Luftstößen nichts ausrichten können. Aber jede Sekunde, die sie mit Diskutieren verbrachten, vergrößerte die Gefahr.
Vivienne stieg auf den wackeligen Stuhl. Alles in ihr sträubte sich dagegen, sich durch das kleine Fenster zu quetschen. Das würde niemals funktionieren.
Es kostete sie etwas Überwindung, den Kopf durch das Fenster zu stecken, denn sie hatte das Gefühl, dass es sie erwürgen könnte, was selbstverständlich Blödsinn war. Das Fenster würde sich nicht plötzlich auf sie stürzen und zudrücken. Was ihren Verfolger anging, war sie sich da aber nicht so sicher. Also schob Vivienne sich bäuchlings weiter hinaus in die kühle Abendluft. Der Fensterrahmen zerschrammte ihren Rücken von oben, aber darauf nahm sie keine Rücksicht und schob sich weiter voran. Hinter sich hörte sie ein Geräusch, das ihr Herz zum Rasen brachte.
Die Eisschicht hatte geknackt. Der Verfolger arbeitete sich immer weiter voran.
»Was machst du denn?«, fragte Reike, als Vivienne sich wieder ein Stück zurückzog.
»Ich muss die Schicht erneuern.«
»Nein, keine Zeit. Los beeil dich einfach!« Reike packte ihre Füße und schob Vivienne weiter hinaus. Bis auf eine kleine Verzögerung an ihren Hüften, funktionierte es ganz gut. Sie robbte beiseite, um Reike Platz zu machen, die bereits ihren Kopf herausgestreckt hatte. Reike verzog das Gesicht, als sie sich weiter nach draußen schob. Wahrscheinlich schürfte ihr der Fensterrahmen ebenfalls gerade den Rücken auf. Auch Reike stoppte erst, als sie bei den Hüften ankam.
Vivienne wusste gar nicht, was sie mehr in Panik versetzte. Die Erkenntnis, dass Reike viel mehr Schwierigkeiten dabei hatte, die Hüften durch den Fensterrahmen zu bekommen oder das Geräusch, das verkündete, dass ihre Eisschicht entweder durchbrochen oder zumindest kurz davor war. Sie hätte sie dicker machen müssen, sie hätte zurückklettern und sie erneuern müssen, sie hätte im Bett bleiben müssen. Diese Gedanken rannten panisch in ihr umher, doch das half ihr in dem Moment nicht. Vivienne packte Reike an den Armen und zog, aber es regte sich nichts.
Gerade als Vivienne sie oberhalb der Hüfte packte, entfuhr Reike ein kleiner Schrei. Sie fing an zu zappeln.
»Lass mich los«, knurrte Reike und da verstand Vivienne, dass sie gerade Tauziehen mit ihrem Verfolger spielte. Er musste Reike an den Füßen gepackt haben. Vivienne verfestigte ihren Griff um Reikes Körper und zog mit aller Kraft. Reikes Strampeln tat das Übrige, so dass Reike sich schnell aus der Klemme befreien konnte und Vivienne unsanft auf dem Hintern landete. Sie warf einen Blick in das Fenster. Jetzt, da sie mehr Abstand zwischen ihnen und dem Verfolger hatten, interessierte es sie umso mehr, wer ihnen auf den Fersen war, doch sie sah nur einen Schatten, der sich in die Dunkelheit zurückzog.
»Wir müssen hier weg«, erinnerte Reike sie daran, dass es noch nicht vorbei war. Hatte der Verfolger sich zurückgezogen, damit er nicht erkannt wurde oder wollte er auf einem anderen Weg hinaus und die Verfolgung fortsetzen? Vivienne wollte es nicht herausfinden. Sie erhob sich und rannte zusammen mit Reike in Richtung Tor. Als Reike aufschloss und hinausschlüpfte, merkte Vivienne, dass dieser Plan einen Fehler hatte.
»Komm schon«, drängte Reike.
»Ich kann nicht! Jemand muss abschließen. Ich kann die gesamte Lisdor Academy nicht schutzlos zurücklassen.«
Reikes Augen weiteten sich. »Die Gefahr ist in der Burg, falls es dir nicht aufgefallen ist.«
»Das geht trotzdem nicht. Außerdem gehöre ich hierher.«
»Komm einfach zurück, wenn es wieder hell ist. Da das Tor nicht abgeschlossen ist, wirst du nicht klingeln müssen und keiner wird davon erfahren.«
Vivienne schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Los verschwinde, ich komme schon klar«, sagte Vivienne und warf einen unsicheren Blick zurück. Beinahe erwartete sie, dass eine dunkle Gestalt auf sie zurennen würde, doch das Gelände der Lisdor Academy lag ruhig und scheinbar friedlich vor ihr.
»Bist du sicher?«
»Ja, los mach schon.«
»Aber was hast du denn jetzt vor? Wer auch immer das ist wird dich sicher erwarten, sobald du das Gebäude betrittst.«
Vivienne hatte keine Ahnung, was sie nun vorhatte, doch Reike musste verschwinden, auch wenn Vivienne sich davor fürchtete, alleine zurückzubleiben. Irgendetwas sagte ihr, dass diese Verfolgungsjagd viel mehr mit Reike zu tun hatte, als mit ihr. Schlimm genug, dass sie Reike gerade nicht helfen konnte, sie konnte nicht zulassen, dass ihr nun noch etwas auf der Lisdor Academy passierte.
»Komm einfach mit raus. Wir behalten das Tor im Auge.«
»Die Person könnte uns weiter wegjagen und selbst wenn wir hier in der Nähe warten können. Was machen wir denn, wenn Leute eindringen wollen?«, widersprach Vivienne. Egal wie sie es drehte und wendete, sie konnte das Tor des Geländes nicht offen lassen.
»Wir warnen die Lisdor Academy, wenn jemand eindringen sollte.«
»Das könnte nicht genug sein. Es könnten in der Zwischenzeit Leute zu Schaden kommen, nur weil ich das Tor offengelassen habe.«
Reike seufzte. »Das kann natürlich passieren, aber wie wahrscheinlich ist es, dass gerade heute Nacht jemand in die Lisdor Academy eindringen will?«
»Hätte man mich vor meiner Zeit hier gefragt, wie wahrscheinlich es ist, dass das alles passiert, hätte ich wohl nicht hundert Prozent geantwortet. Ich kann einfach nicht. Los verschwinde schon.«
»Ich kann dich hier nicht einfach zurücklassen.«
»Ich glaube nicht, dass das hier gerade etwas mit mir zu tun hatte. Ich bin hier schon eine Weile. Wenn jemand es darauf abgesehen hätte, mich zu fassen, hätte die Person schon einige Gelegenheiten gehabt.«
»Du meinst, die Person war eigentlich hinter mir her?«, fragte Reike mit geweiteten Augen.
»Ich vermute es. Daher musst du schnell gehen.« Vivienne wollte ihr keine Angst machen, aber es konnte auch nicht schaden, wenn Reike dies im Hinterkopf behielt und vorsichtiger war. Außerdem musste Reike wirklich weg. In Viviennes Kopf spukten zu viele Sorgen. Falls man sie jetzt noch mit dem offenen Tor und mit Reike erwischte, konnte sie gleich ihre Sachen packen. Wenn Reike weg wäre und sie das Tor schließen könnte, wäre nur noch der Verfolger ein Problem. Auch wenn es das größte Problem war, aber die einzige Alternative war keine. Auf keinen Fall konnte sie die gesamte Lisdor Academy einer Gefahr aussetzen, auch wenn die Wahrscheinlichkeit dafür noch so gering war.
»Jetzt fühle ich mich noch schuldiger, dich in diese Situation gebracht zu haben. Ich kann dich hier doch nicht einfach alleine lassen.« Reike machte Anstalten wieder durch das Tor zu schlüpfen, doch Vivienne versperrte ihr den Weg.
»Bleib draußen. Ich komme schon zurecht. Wenn du weg bist, verliert der Verfolger wahrscheinlich das Interesse. Solange du einen Vorsprung hast, solltest du das nutzen.«
»Ich -«
»Bitte geh jetzt.« Vivienne warf einen nervösen Blick zurück, doch noch immer waren alle Fenster dunkel. Das hieß allerdings nicht, dass niemand sie beobachtete.
»Gut, aber ich rufe dich an und wir telefonieren so lange, bis du in deinem Zimmer bist.« Endlich reichte Reike ihr den Schlüssel.
Vivienne riss die Augen auf. Sie hatte ihr Handy im Zimmer gelassen.
»Du brauchst auch nichts zu sagen, damit dich niemand hört. Halte das Handy einfach in der Hand, so kann ich hören, was bei dir los ist.«
»Ich habe es nicht dabei«, gestand Vivienne und nahm den Schlüssel an.
Reike seufzte. »Aber melde dich, wenn du in deinem Zimmer bist, okay? Solltest du mir in einer Stunde keine Nachricht geschrieben haben, werde ich den Direktor anrufen.«
»Was?« Vivienne glaubte sich verhört zu haben. »Nein, du wirst ihm nichts hiervon erzählen. Du weißt, was für mich auf dem Spiel steht.« Sie drückte das Tor zu und schloss ab.
»Das mache ich doch nicht zum Spaß. Glaub mir, niemand wird davon erfahren, aber wenn man dich auf dem Weg in dein Zimmer angreift, muss schnell reagiert werden.«
»Vielleicht komme ich nicht direkt in mein Zimmer. Was weiß ich, was mich da drin gleich erwartet?«
»Deshalb gebe ich dir ja eine Stunde. Das ist in meinen Augen schon zu lange, aber ich sehe ein, dass du wahrscheinlich eine gewisse Zeit brauchen wirst.«
»Was, wenn es nicht reicht?«
»Ich weiß, deine Probezeit hier ist eine große Chance, aber hier geht es um Wichtigeres. Wenn ich den Direktor nicht schnell genug informiere, dass etwas nicht stimmt, könnte es für dich zu spät sein. Es könnte hier um dein Leben gehen. Ist dir deine große Chance das wirklich wert?«
»Nein, aber -« Vivienne knurrte. »In Ordnung. Eine Stunde. Wie spät ist es überhaupt? Damit ich mich orientieren kann.«
»Gleich halb drei.«
Vivienne sah noch einmal zur Burg. Hatte der Verfolger wirklich aufgegeben oder wollte er sie nur in dem Glauben lassen? »Gut, bis halb vier müsste ich es schaffen.« Sie wandte sich zum Gehen.
»Es tut mir wirklich leid«, sagte Reike. »Wenn ich gewusst hätte, dass so etwas passiert, hätte ich dich niemals um Hilfe gebeten.«
»Kein Problem«, sagte Vivienne. »Ich weiß, dass du in irgendetwas Seltsames hineingezogen wurdest und Michelle einfach nur helfen möchtest.«
»Aber -«
»Reike, alles gut! Ich schaffe das schon«, sagte Vivienne mit mehr Zuversicht in der Stimme, als sie in Wahrheit aufbringen konnte. »Wenn mich wirklich jemand verfolgen sollte, schreie ich die gesamte Lisdor Academy zusammen, so dass du dir deinen Anruf beim Direktor eigentlich sparen kannst.«
Reike grinste. »Klingt nach einem guten Plan, aber in einer Stunde rufe ich an, wenn du dich nicht meldest. Vielleicht kommst du nicht zum Schreien, ehe man dich angreift, oder dir versagt die Stimme.«
Vivienne seufzte. »Okay, meine Zeit läuft. Ich gehe jetzt.« In Wahrheit war ihr ganzer Körper so angespannt, dass sie es einfach nur hinter sich bringen und in ihr sicheres Bett gelangen wollte. Sie winkte Reike ein letztes Mal zu und versuchte dabei so unbeschwert wie möglich auszusehen. Dann machte Vivienne sich auf den Weg zurück zur Burg.




Kapitel 14 – Unter Verdacht
Kurz vor der Eingangstür zur Burg konnte Vivienne nicht fassen, was sie gerade tat. Als würde sie freiwillig in die Höhle des Löwen gehen. Dummerweise war diese Höhle zu ihrem Zuhause geworden. Sie gehörte da hin und wenn sie Löwen vertreiben wollte, dann würde auch sie Zähne zeigen müssen.
Vorsichtig öffnete sie die Tür, bereit jederzeit loszurennen. Die Eingangshalle lag ruhig und schwach beleuchtet vor ihr. Vivienne lauschte, ehe sie es wagte einen Schritt hineinzugehen. Der Mädchentrakt war im zweiten Stock, eigentlich nicht weit entfernt, doch so kam es Vivienne in dem Moment nicht vor. Mit einer Wehmut, als würde sie gleich ihren einzigen Fluchtweg verlieren, schloss sie leise die Tür hinter sich, blieb aber noch in der Nähe der Tür, denn so lautlos, wie sie es sich gewünscht hatte, fiel die Tür nicht ins Schloss. Ihre Ohren lauschten angespannt in die Stille hinein, bis die Stille keine Stille mehr war.
Jemand bog so schnell um die Ecke, dass Vivienne keine Zeit mehr zum Reagieren blieb und dann wollte sie nicht mehr reagieren. Das hieß, sie wollte schon, doch ihr Körper trat in den Streik. Für einen Abend hatte er definitiv genug von ihren Eskapaden. Dieser Anblick gab ihm den Rest und Vivienne konnte es ihrem Körper nicht verübeln.
»Was machst du denn hier?«, flüsterte Damian und lief auf sie zu.
Vivienne wich zurück, bis sie die Tür im Rücken hatte.
Damian sah sich gehetzt um. »Wir sollten hier verschwinden.« Er machte Anstalten nach ihrer Hand zu greifen, doch ihr Körper sah ein, dass er jetzt nicht schmollen durfte und gehorchte ihr wieder. Vivienne zog die Hand weg. »Warst du das? Hast du uns verfolgt?«, flüsterte sie. Zu mehr war ihre Stimme nicht in der Lage, selbst wenn es jetzt nicht von größter Wichtigkeit gewesen wäre, leise zu sein, um nicht erwischt zu werden.
Damians Augen weiteten sich. »Uns? Wen? Und wann verfolgt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Verkauf mich nicht für dumm. Was solltest du sonst hier mitten in der Nacht machen? Hat es Spaß gemacht?« Nun war ihre Stimme wieder kräftiger und sie musste sich bemühen zu flüstern.
»Was soll mir Spaß gemacht haben? Was ist passiert? Du bist ganz bleich.«
Vivienne musterte ihn genauer. »Komm, lass das! Du hast uns gesehen, oder? War es nur der Spaß, uns Angst einjagen zu können oder willst du mir etwas sagen? Dann los! Nun stehe ich vor dir. Du brauchst mich nicht einmal quer durch die Burg zu jagen.«
»Quer durch die Burg? Dich hat also jemand verfolgt. Da du offenbar glaubst, dass ich es war, hast du die Person nicht gesehen. War es nur eine? Hast du die Statur erkannt?«
»Doch, ich habe die Person gesehen. Du warst es«, log sie, um seine Reaktion zu beobachten. Würde er es jetzt einfach zugeben? Das ganze Rätselraten hätte ein Ende und sie wüsste endlich, was er wirklich von ihr wollte.
Damian sah sie an, als wäre sie ein schokoladenverschmiertes Kind, das behauptete, die Schokolade nicht angefasst zu haben. »Du kannst mich nicht gesehen haben und jetzt sag schon! Wer hat dich verfolgt? Du sagst, du bist quer durch die Burg davongerannt, aber du kommst von draußen. Hat man dich nach draußen verfolgt? Ist diese Person noch da draußen?«
Irgendwo weiter oben ertönte ein Geräusch. Wahrscheinlich jemand, der auf die Toilette ging, aber wozu ein Risiko eingehen? Sie ließ sich von Damian in einen Seitengang ziehen. Dieser führte zum Pool. Als Damian sie jedoch weiter in Richtung der Umkleidekabinen ziehen wollte, riss sie sich los. Sie hatte keine Ahnung, was der Verfolger von ihnen gewollt hatte, aber wenn es Damian war, stand sie direkt vor ihm. Ohne, dass er ihr hinterherjagen musste, hatte er sie nun. Weshalb sollte er sich dann unwissend stellen? Die Gewissheit, den Verfolger vor sich zu haben, zog sich immer mehr mit geröteten Wangen in eine Ecke zurück. Wahrscheinlich schämte sie sich etwas, weil sie so laut aufgeschrien hatte. Vivienne war nicht der Meinung, dass sich die Gewissheit so sehr schämen musste, denn immerhin war es wirklich seltsam, dass gerade Damian hier um diese Uhrzeit auftauchte. Deshalb ließ sie sich auch nicht weiter von ihm mitziehen.
Er schien es mit einem Nicken zu akzeptieren. »Bitte rede doch mit mir! Wo ist die Person, die euch verfolgt hat? Draußen?«
Sie schüttelte den Kopf. »In der Burg. Wir konnten sie abhängen.«
»Wir? Wer? Hat die andere Person es geschafft zu entkommen oder braucht jemand Hilfe?«
»Sie hat es geschafft zu entkommen.«
Damian nickte. »Gut. Wer war die andere Person und wieso streift ihr hier mitten in der Nacht durch die Gänge?«
»Das kann ich dir nicht sagen.«
Damian sah zur hohen Decke, als könnte sie ihn unterstützen. »Wie soll ich dir denn helfen, wenn du mir nicht sagst, was los ist?«
»Es würde mir helfen, wenn du mir sagst, was du hier mitten in der Nacht auf den Gängen verloren hast.«
Er wandte den Blick ab. »Das kann ich dir nicht sagen.«
Sie starrte ihn fassungslos an. Sie waren wieder am Anfang. »Und da wunderst du dich, dass ich glaube, du wärst der Verfolger gewesen?«
»Der Verfolger? Also auf jeden Fall männlich?«
»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. Mit der Masche, zu behaupten, dass sie ihn erkannt hatte, kam sie sowieso nicht durch.
»Ich weiß, du hast keinen Grund, aber du kannst mir vertrauen. Ich möchte dir helfen, doch dafür musst du mir schon sagen, was los ist.«
»Du sagst mir auch nichts.«
»Nur, weil es wirklich nicht geht.«
»Bei mir geht es auch wirklich nicht«, gab sie zurück.
Er nickte resigniert. »Das, weswegen du heute in den Gängen warst, ist das erledigt? Oder muss ich damit rechnen, dich morgen wieder in den Gängen aufgabeln zu müssen?« Er versuchte sich an einem Lächeln, doch es erreichte seine Augen nicht.
»Es ist erledigt«, log sie. Wobei es nur eine halbe Lüge war. Es war zwar nicht erledigt, aber keine zehn Pferde würden sie dazu bringen, noch einmal in der Nacht durch die Burg zu laufen. Sie würde nach dem Unterricht noch einmal auf den Dachboden gehen und Reike Handyfotos von allen Seiten schicken, die ihr irgendwie hilfreich vorkamen.
»Gut«, sagte er mit einem seltsamen Blick, der nicht verriet, ob er ihr glaubte oder nicht. »Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer.«
»Ich weiß, wo mein Zimmer ist, das schaffe ich schon«, sagte sie schnell.
»Du bist kreidebleich und erzählst mir, dass man dich verfolgt hat. Denkst du, ich lasse dich hier alleine? Ich weiche erst von deiner Seite, wenn du in deinem Zimmer verschwunden bist und die Tür verriegelt hast. Ob es dir passt oder nicht.«
»Auch, wenn ich immer noch fürchte, dass du der Verfolger sein könntest?«
Er legte den Kopf schief und lächelte leicht. »Ich kenne dich, Prinzessin. Wenn du wirklich glauben würdest, dass du vor der Person stehst, die dich hier quer über die Burg gescheucht hat, wäre ich schon einen Kopf kürzer.«
»Versuchst du mich zu manipulieren?«, fragte sie.
Er riss überrascht die Augen auf. »Was meinst du?«
»Naja, du schmierst mir Honig ums Maul, damit ich geschmeichelt bin und bloß keine Zweifel mehr habe. Aber darauf falle ich nicht rein. Ich bin nicht so stark, wie du mich hier darstellst und genau deshalb erkenne ich deinen lahmen Versuch, mir zu schmeicheln.«
Damian lächelte wieder. »Blödsinn. Das ist kein lahmer Versuch, dir zu schmeicheln, sondern nur mein Eindruck. Dass du Angst hattest, ist mir klar. Dein Gesicht macht immer noch jeder Kalkwand Konkurrenz. In so einer Situation keine Angst zu haben, zeugt auch nicht von Stärke, sondern von Dummheit. Du wusstest nicht, was dich erwartet. Aber hier, Auge in Auge. Du könntest und würdest dich behaupten, das weiß ich mit Sicherheit. Wenn du wirklich glauben würdest, dass ich dir das angetan hätte, wäre ich längst ein Eisblock. Jetzt vergiss mal deinen Trotz und deine Widerspenstigkeit und sag mir mal ganz ehrlich, würdest du dich hier ganz ruhig mit mir unterhalten, wenn du wüsstest, dass ich dich gerade verfolgt und dir diese Angst eingejagt habe?«
»Ich bin nicht widerspenstig!«
Damian lächelte schief. »Das deute ich mal als ein Nein.«
»Das heißt aber nicht, dass ich dir traue!«
»Das ist auch verständlich, aber ... «, er sah sich nervös um, »kann ich dich jetzt bitte auf dein Zimmer bringen?«
In Viviennes Kopf arbeitete es. Was könnte er davon haben? Wie könnte es ihr schaden? Dann fiel ihr etwas ein. »Willst du mitten auf dem Weg Krach machen, damit man mich nach der Sperrstunde außerhalb meines Bettes erwischt und ich doch fliege?«
Er schnaubte belustigt. »Nein, falls es dir nicht aufgefallen ist, bin ich nicht mehr so scharf drauf, dich hier wegzubekommen.«
»Du hast es nicht mehr auf die fiese Art probiert, aber du hast mich dafür darum gebeten.«
»Das war, bevor du in der Nacht mit den anderen verschwunden bist. Ich dachte, ich bekomme dich hier weg und dein Leben nimmt wieder einen normalen Lauf, aber dafür scheint es schon zu spät zu sein. Du machst seltsames Zeug und kannst nicht darüber reden. Das macht mich verdammt nochmal nervös. Bei der Vorstellung, dass du so etwas irgendwo weit weg bei dir zu Hause machst, wird mir übel. Da habe ich dich lieber in meiner Nähe, wo ich ein Auge auf dich haben kann.«
Vivienne sah ihn forschend an. Hatte er das gerade wirklich gesagt oder spielten ihre angespannten Nerven ihr langsam Streiche? Was noch viel wichtiger war, sprach er die Wahrheit? »Hast du mir deshalb geholfen, den Pullover verschwinden zu lassen?«
»Natürlich. Das ist jetzt mein neuer Plan, dich auf jeden Fall durch die Probezeit zu bekommen. Tu mir einen Gefallen und arbeite nicht gegen mich wie sonst.« Er hob einen Finger. »Plan A: Vivienne aus der Schule ekeln. Vivienne kämpft dagegen an wie eine Furie.« Er hob einen weiteren Finger. »Plan B: Vivienne darum bitten, die Schule zu verlassen. Vivienne zeigt mir einen Vogel.«
Sie lächelte. »Den Vogel hast du auch mehr als verdient, Kumpel.«
»Plan C: Vivienne durch die Probezeit bringen. Und was machst du? Lässt dich mit schmutziger Wäsche erwischen und brichst Schulregeln. Dieser Trotz bereitet mir allmählich Sorgen.«
»Das ist kein Trotz, sondern -«
»Selbstzerstörerisches Verhalten?«, schlug er vor.
»Ähhm ... nein, alles begründet.«
Er sank vor ihr auf die Knie. »Bitte lass mich dich ins Bett bringen. Ich verspreche auch, dass ich brav draußen bleibe.«
Sein schelmisches Lächeln brachte sie zum Lachen. »Davon gehe ich aus!«
Damian erhob sich. »War das ein Ja? Mit etwas Glück kann ich noch ein paar Stunden schlafen, wenn ich weiß, dass du sicher angekommen bist.«
Sie sah ihn an und ertappte sich wieder einmal bei dem Wunsch, dass alles, was er sagte, tatsächlich der Wahrheit entsprach. Vivienne wollte ihm so sehr glauben, aber sie musste vorsichtig sein. Seltsame Situationen wie die gerade und die Tatsache, dass er ihr nicht sagen konnte, wovor er sie beschützen wollte, machten es unmöglich, ihm zu vertrauen. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel, um ein Risiko einzugehen. Wenn sie ihm wirklich so wichtig war, wieso sagte er ihr nicht, welche Gefahr ihr drohte? Was machte er in den Gängen? Wusste er, dass sie ihr Zimmer verlassen hatte oder war es Zufall gewesen? »In Ordnung.«
Er strahlte. »Ich liebe es, wenn du richtige Entscheidungen triffst.«
Sie wollte gerade erwidern, dass sie sich nicht so sicher war, ob es die richtige Entscheidung war, als von oben ein Geräusch ertönte. Jemand war auf der Treppe. Einen Moment später verstand sie, dass Schritte sich die Treppe hinunterbewegten.
Damian packte ihren Oberarm und zog sie zu den Umkleideräumen. Er öffnete die Tür zu den Umkleiden der Jungs und zerrte sie in eine der Kabinen. Einen Moment starrten die beiden in die Dunkelheit und lauschten, aber es war nichts zu hören.
Hatte der Verfolger noch immer nicht aufgegeben?
»Ich denke, es ist einer der Lehrer«, flüsterte Damian nach einer Weile, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
»Mitten in der Nacht?«, traute sie sich zurück zu flüstern, da nichts mehr zu hören war.
»Wer auch immer dich verfolgt hat, war nicht gerade leise. Es gab ein Geräusch im Erdgeschoss, deshalb bin ich auch nach unten. Das muss auch einen der Lehrer auf den Plan gerufen haben.«
»Die Schlafzimmer der Lehrer sind im dritten Stock. Was soll das für ein Geräusch gewesen sein, das da oben zu hören war?«
»Wenn man im Zimmer ist, hört man nichts, aber wenn jemand gerade ins Badezimmer gegangen ist, könnte man es schon hören. Hier hallt es ziemlich.«
»Beruhigt mich nicht«, murmelte Vivienne. »Dafür müsste ein Lehrer genau in dem Moment rausgekommen sein.«
»Beruhigen? Es sollte dich alarmieren, dass ein Lehrer hier herumstreift. Wenn man dich erwischt, könntest du fliegen. Vielleicht hat die Person auch genau deshalb Krach gemacht, damit ein Lehrer sich hier mal umsieht und dich entdeckt. Was ist passiert, dass es dich eher beruhigen würde, einem Lehrer in die Hände zu fallen, als der Person, die dich verfolgt hat? Wie sah die Person aus? Was hast du hier getrieben?«
»Hatten wir das nicht geklärt? Es gibt Dinge, die du mir nicht sagen kannst und es gibt Dinge, die ich dir nicht sagen kann.« Es war seltsam in die Dunkelheit hineinzusprechen. Sie sah von Damian gerade mal den Umriss.
»Ich verstehe nicht, worin das Problem liegt, mir mehr über die Person zu sagen, die dich mitten in der Nacht durch die Burg jagt.«
»Ich habe doch schon gesagt, dass ich die Person nicht gesehen habe. Wir hatten immer einen größeren Vorsprung. Glücklicherweise. Ich kann noch nicht einmal sagen, ob die Person männlich oder weiblich war.« Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie an das Bild dachte, wie der Schatten sich aus der Dunkelheit geschält hatte. Sie waren neben der Person die Treppe hinuntergegangen, ohne sie zu bemerken.
»Was wolltet ihr denn machen? Vielleicht kommen wir so darauf, wer das verhindern wollte.«
Glaubte er, dass sie ihm alle Fragen beantworten würde, nur weil sie auf eine eingegangen war? »Ich kann es dir nicht sagen.«
Damian seufzte, sagte aber nichts mehr. Eine ganze Weile standen sie einfach nur so da und horchten in die Dunkelheit. »Bleib hier, ich schau mal, ob die Luft rein ist.«
»Auf keinen Fall«, sagte sie und klammerte sich an seinen Arm.
»So sehr mich der Gedanke auch lockt, die ganze Nacht mit dir hier in der Dunkelheit zu verbringen, du musst ins Bett und ich bin auch völlig geschafft.«
»Ich komme mit.«
»Wir haben zwar lang genug abgewartet, glaube ich, aber denkst du nicht, dass es eine Sarah draufhätte, eine Weile still stehen zu bleiben, nur um zu prüfen, ob jemand aus seinem Versteck kommt? Wenn sie mich erwischen, heißt es Strafarbeit. Erwischen sie dich, könnte es das Ende bedeuten.«
Bei diesen Worten fiel ihr siedend heiß Reikes Drohung ein. Wenn sie nicht innerhalb einer Stunde in ihr Zimmer und damit an ihr Handy kam, um Reike zu schreiben, würde sie den Direktor informieren. »Wie spät ist es?«
»Was? Was spielt das denn für eine Rolle?«
»Wie spät ist es?« Vor halb vier musste sie in ihrem Zimmer sein.
»Ich weiß es nicht.«
»Hast du dein Handy nicht dabei?«
»Nein.«
Vivienne fluchte.
»Warum ist das so wichtig?«
»Ich muss sofort in mein Zimmer!«
»Komm mal runter. Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen. Es darf dich niemand sehen.«
»Wenn ich nicht vor halb vier in mein Zimmer komme, hat sich das erledigt. Dann kann ich meine Sachen eh packen.« So sehr ihr der Gedanke nicht gefiel, es war besser, wenn sie jetzt ein Lehrer sah, als wenn Reike den Direktor kontaktierte. Denn dann würde er wissen, dass sie Reike auf das Gelände der Lisdor Academy gelassen hatte. Das war deutlich schlimmer, als einfach nur gegen die Sperrstunde zu verstoßen. Andererseits würde sie wohl nicht so bald an ihr Handy kommen, wenn ein Lehrer sie gleich erwischte.
»Was redest du denn da? Was hat die Uhrzeit damit zu tun?«
»Kann ich dir nicht sagen.«
Damian seufzte und zerrte sie aus der Kabine. »Wieso hast du das nicht eher gesagt?«
»Wir mussten sowieso warten«, verteidigte sie sich.
Sobald Damian die Tür der Umkleideräume leise geöffnet hatte, traute Vivienne sich nicht mehr, etwas zu sagen. Damian schien es ähnlich zu gehen, denn er führte sie schweigend durch den schwach beleuchteten Gang. Als sie fast schon wieder in der Eingangshalle waren, hörten sie abermals etwas. Es klang, als würde sich jemand auf den Treppen befinden.
Damian zog Vivienne etwas zurück. Er beugte sich zu ihr. »Ich renne gleich in den nächsten Gang und locke die Person von der Treppe weg. Sobald sie mir folgt, rennst du in dein Zimmer«, flüsterte er ihr ins Ohr und sie glaubte, sich verhört zu haben.
Heftig schüttelte Vivienne den Kopf. Sie wollte nicht, dass Damian Ärger bekam, aber noch viel eher hatte sie Angst, dass auf der Treppe kein Lehrer war, sondern der Verfolger. Sie konnte nicht zulassen, dass Damian ihn auf sich aufmerksam machte. Ehe sie protestieren konnte, machte Damian ein Schritt von ihr weg und rannte los.
Sie fluchte innerlich, denn es gab keine Chance mehr, ihn aufzuhalten. Kurz darauf hörte sie ein lautes Aufstampfen und etwas regte sich auf der Treppe. Hastig kamen Schritte hinunter. Die Eingangshalle war hell genug, so dass sie die Person auf jeden Fall erkennen konnte, doch sie traute sich nicht, um die Ecke zu schauen. Zu groß war die Gefahr, dass die Person sie ebenfalls sehen würde.
Als die Schritte langsam verklangen, rannte sie die Treppe hoch und direkt in ihr Zimmer. Vivienne schloss die Tür hinter sich und griff sich mit zitternden Händen ihr Handy.
Es war kurz nach drei. Noch etwas länger und ihre Frist wäre tatsächlich abgelaufen. Vivienne entschied sich dafür, die Nummer zu wählen, statt nur eine Nachricht zu schicken. Sie musste Reike das Versprechen abnehmen, dass sie dem Direktor nichts sagte. »Ich bin in meinem Zimmer«, flüsterte sie, sobald Reike nach dem ersten Klingeln abnahm. Reike musste das Handy die ganze Zeit in der Hand behalten haben. »Du rufst den Direktor also nicht an, nicht wahr?«
»Nein. Ist alles in Ordnung? Deine Stimme zittert.«
»Naja, es war eine nervenaufreibende Nacht«, erwiderte Vivienne ausweichend. Sie konnte Reike schlecht sagen, dass Damian sie erwischt hatte und wen auch immer für sie weggelockt hatte. »Ich melde mich morgen wieder bei dir. Ich muss jetzt schlafen.« Doch daran war nicht zu denken, als sie auflegte. Vivienne sah noch einmal auf die Uhr. In ungefähr zwei Stunden würden die ersten Frühaufsteher ihre Türen öffnen. Dann wäre sie auf den Gängen der Burg nicht mehr alleine und kein Lehrer hätte etwas dagegen, wenn sie das Zimmer verließ. Erst dann könnte sie herausfinden, ob Damian es sicher in sein Zimmer geschafft hatte.
Zwei Stunden! Auch wenn die letzten Stunden wie im Flug vergangen waren, kamen ihr zwei Stunden unendlich lang vor. Und selbst wenn sie dann raus konnte, wie sollte sie es herausfinden? Sie wusste nicht einmal, wo Damians Zimmer war, geschweige denn davon, wie sie herausfinden sollte, ob er in seinem Bett lag. Wahrscheinlich würde er das Frühstück ausfallen lassen, um noch länger schlafen zu können. Ursprünglich hatte sie es auch vorgehabt, doch nun musste sie so früh wie möglich raus, um wenigstens zu versuchen, etwas herauszufinden.
Vivienne stellte sich an die Tür und lauschte angestrengt.
Nichts.
War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?
Plötzlich wurde Vivienne ganz kalt. Sie legte sich in ihr Bett, deckte sich zu und stellte sich den Wecker auf fünf Uhr. Am Ende stellte sich heraus, dass sie den Wecker gar nicht brauchte. Vivienne machte kein Auge zu. Unaufhörlich drehten sich ihre Gedanken darum herauszufinden, ob Damian in seinem Zimmer angekommen war.
Kurz vor fünf erhob sie sich, schaltete den Wecker aus und zog sich um. Das Einzige, was ihr in der Zwischenzeit eingefallen war, war es die erstbeste Person, die ihr begegnete zu fragen, wo Damians Zimmer war. Dann würde sie dort klopfen und einfach fragen. Vivienne schloss bei der peinlichen Vorstellung gequält die Augen. Seine Mitbewohner würden sie nicht nur verfluchen, weil Vivienne Leute so früh weckte, sie würden sie für völlig gestört halten. Aber ihr blieb nichts anderes übrig. Wenn Vivienne noch länger in Ungewissheit blieb, würde sie durchdrehen. Dann lieber die peinliche Aktion, die mit Sicherheit bald die Runde auf der Lisdor Academy machen würde. Mit etwas Glück würde Damian ihr helfen, sich eine Erklärung für die Störung auszudenken, denn ihr Gehirn war dazu nach dieser Nacht einfach nicht in der Lage. Während sie sich zurecht machte, behielt sie das Handy im Auge. Gekämmt und mit Make-up, das ihre Augenringe verbarg, würde sie nicht ganz so gestört rüberkommen, aber wenn es fünf war, würde sie losrennen, egal wie sie gerade aussah.
Zu ihrem Glück schaffte sie es, aus sich einen einigermaßen ansehnlichen Menschen zu machen, bevor ihr Handydisplay verkündete, dass sie nun ungestraft ihr Zimmer verlassen konnte.
Sie hoffte inständig, dass auch andere bereits wach waren, und öffnete die Tür.
Vivienne erstarrte. Damian saß auf dem Boden gegen die gegenüberliegende Wand gelehnt. Mit einem Grinsen erhob er sich. »Schon ausgeschlafen?«, fragte er sarkastisch.
»Ich habe kein Auge zugetan«, flüsterte sie und sah sich im Flur um. Sie hörte Geräusche im Badezimmer, aber es war niemand auf dem Flur unterwegs.
»Ich auch nicht. Danke, dass du so früh aufstehst. Jetzt da ich sehe, dass du es in dein Zimmer geschafft hast, kann ich mich noch etwas hinlegen. Dein Gedanke, lieber komplett durchzumachen, als zwei drei Stunden zu schlafen, ist wohl der Klügere, aber ich halte das nicht länger aus. Auf die Gefahr hin, dass ich mich dann noch ausgespuckter fühle, gehe ich das Risiko ein. Wir sehen uns dann im Unterricht. Mal sehen, wer länger durchhält.« Er zwinkerte ihr zu und ging davon.
Ungläubig starrte sie ihm hinterher. Er glaubte, sie wäre so früh unterwegs, weil sie lieber gar nicht schlafen wollte, statt zwei drei Stunden? Wieso kam er gar nicht auf den Gedanken, dass auch sie sich vergewissern wollte, dass er sicher in seinem Zimmer angekommen war?
Vielleicht war es besser so, wenn er es nicht wusste. Immerhin wusste sie noch immer nicht, ob sie ihm vertrauen konnte. Ohne Zweifel hatte er ihr in der Nacht sehr geholfen, aber reichte es aus, ihm zu vertrauen? Das könnte auch nur Show sein, denn dass er ein guter Schauspieler war, hatte er bereits mehrfach bewiesen. Auch wenn alles in ihr sich dagegen wehrte, den Gedanken zuzulassen, es lag immer noch im Bereich des Möglichen, dass er sie in der Nacht verfolgt hatte. Dann hätte er den Retter spielen können, um sie von dem Gedanken abzubringen. Allerdings hatte sie gehört, dass jemand auf der Treppe war. Dass Damian ihr einfach nicht verraten wollte, wovor er sie angeblich beschützen wollte, verunsicherte sie immer noch zu stark. Vivienne merkte selbst, dass sie krampfhaft nach Ausreden suchte, ihm nicht vertrauen zu müssen.
Nun, da sie wusste, dass ihm nichts passiert war, fiel die Anspannung von ihr ab und die Müdigkeit schloss erbarmungslos ihre Arme um sie. Sie ließ sich in ihr Bett fallen, das plötzlich so viel weicher schien. Vivienne schaffte es gerade noch, ihren Wecker neu zu stellen, ehe sie einschlief.
Fortsetzung in Band 4 Lisdor Academy – Schatten der Vergangenheit https://amzn.to/3boQYrO
Falls du nicht verpassen möchtest, wenn ein neues Buch von mir rauskommt, kannst du dich für meinen Newsletter eintragen und mir auf Amazon folgen.
www.larakessing.wordpress.com/Newsletter
Interesse an einer Zusatzgeschichte zur Lisdor Academy? Hinweise dazu weiter unten.
P.S. Falls du die romantische Zeitreise-Reihe mit Legenden, wahren Begebenheiten und Piraten "Sturmverschworen" schon gelesen hast und dir bei Zinya noch nicht sicher bist: Ja, es ist derselbe Charakter wie aus Sturmverschworen. :-)
Im Folgenden möchte ich dir ein paar Bücher von mir vorstellen, die dir vielleicht gefallen könnten.
Hollywood Lights – Versuchung (Liebesroman) https://amzn.to/39xcXfb
Nicht nur, weil die Öffentlichkeit ein reges Interesse an dem Privatleben der Schauspielerin Katelin Carter hat, möchte diese auf keinen Fall noch einmal so eine Beziehung wie mit ihrem Exfreund. Eigentlich war der Plan, sich zurückzuziehen und in Ruhe zu analysieren, was schief gelaufen war, doch das geht ihrer besten Freundin nach fast zwei Jahren offenbar nicht schnell genug. Sie bittet Katelin, sich aus ihrem Schneckenhaus herauszutrauen und von da an nimmt alles seinen Lauf. Ryan Scott scheint nur darauf gewartet zu haben, dass Katelin ihre Selbstisolation beendet und macht sehr klar deutlich, dass er nicht vorhat, sie einfach wieder ziehen zu lassen. Das würde Katelin nicht beeindrucken, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass sie immer mehr nachvollzieht, warum Millionen von Fans diesen Musiker anschmachten. Dies ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass sie noch lange nicht bereit ist, sich auf eine Beziehung einzulassen. Nun steht sie nicht nur vor der Herausforderung, dieser Versuchung zu widerstehen, sondern merkt, dass es mit mehr Menschen um sie herum schwerer fällt, Geheimnisse für sich zu behalten. Dabei hat sie ein Geheimnis, das ihrer Karriere schaden könnte, und Feinde, die nur darauf lauern, etwas gegen sie in der Hand zu haben.
Möchtest du dich in die Welt der Träume wagen oder mal ein etwas anderes Geschenk machen?
Dann solltest du mal einen Blick auf das Traumzeichen-Traumtagebuch zur Traumzeichen-Reihe werfen (mit Tipps für ein einfacheres Führen eines Traumtagebuches) https://amzn.to/2Loak5z
Traumzeichen-Reihe (Fantasy, abgeschlossen) https://amzn.to/2xRvMty
Klappentext Band 1 Traumzeichen – Wer träumt mit mir?
Der Kurzroman als Einführung in die Traumzeichen-Reihe über das Klarträumen. Inspiriert von den Klarträumen der Autorin. Inkl. 2 Klarträume aus ihrem persönlichen Traumtagebuch.

Wer sind eigentlich die Leute, von denen wir träumen, obwohl wir sie nicht kennen? Als Lina durch Zufall in ihrem Traum bewusst wird, dass sie träumt, nutzt sie die Chance, um genau das herauszufinden. So erfährt sie von den Klarträumern, die die Nächte dazu nutzen, Abenteuer zu erleben und ihre Träume bewusst zu steuern. Kaum in dieser Welt angekommen, merkt sie schnell, dass es auch in der Traumwelt Schatten gibt und nicht jeder sie willkommen heißt. Andererseits gibt es da noch diese mysteriöse Einladung, sich mit jemandem in der Traumwelt zu treffen, die sie in ihrem Briefkasten findet.

Auch Diana wird durch eine zufällige Begegnung mit einer Künstlerin in die Welt des bewussten Träumens eingeführt. Völlig fasziniert von den Möglichkeiten, die einem das bewusste Träumen bietet, nimmt sie alles auf, was man ihr beibringt. Als sie auf einen geheimnisvollen Fremden trifft, fühlt sie sich erschlagen von den Emotionen, die sein Anblick in ihr auslöst. Allerdings warnt man sie vor ihm, weil genau er dafür sorgen könnte, dass sie die Welt des bewussten Träumens verlassen muss. Er soll einer der Traumwächter sein. Diese Gegner der Klarträumer wollen das bewusste Träumen verhindern.

Für welche Seite werden sich Diana und Lina entscheiden?

Abgeschlossene Reihe um eine romantische Zeitreise mit wahren Begebenheiten, Legenden und Piraten. https://amzn.to/2N7MrNq
Klappentext Band 1 Sturmverschworen
Könnt ihr mich hören?
Die männliche Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kommt, hört Marissa in Nassau, auf der Insel New Providence, das erste Mal. Eigentlich will sie dort ihre Großmutter besuchen und ein paar schöne Tage mit ihr verbringen, doch es drängen sich seltsame Ereignisse dazwischen. Jemand möchte offensichtlich zu ihr durchdringen und Marissa kommen Zweifel an den Gründen, warum ihre Mutter Nassau als junge Frau tatsächlich verlassen hatte.
Die Stimme lässt nicht von Marissa ab, so dass sie bald den Fehler begeht, ihr zu antworten. Dies führt zu einer Reihe außergewöhnlicher Begebenheiten. Unter anderem wird Marissa in das 18. Jahrhundert gezogen und muss sich dort nicht nur zurechtfinden, sondern auch erkennen, welche Aufgabe auf sie wartet. Kann sie sich in der Vergangenheit bewegen, ohne die Zukunft damit zu beeinflussen? Was hat das 1717 in der Nähe von Cape Cod gesunkene und 1984 geborgene Piratenschiff damit zu tun? Davor, dass Nassau im 18. Jahrhundert eine Piratenhochburg war, kann Marissa nun nicht mehr die Augen verschließen. Zu allem Übel verliebt sie sich in jemanden, der in jeglicher Hinsicht ein Problem darstellt.
Was für Marissa mit einem Urlaub bei ihrer Großmutter beginnt, wird zu einem Abenteuer durch Raum und Zeit mit Intrigen, Piraten, Legenden und Gefühlschaos. Noch nie war es für Marissa so wichtig herauszufinden, wem sie vertrauen kann und wem nicht.
 
[image: ]
Fella-Reihe (Dystopie um Liebe, Freundschaft und Zusammenhalt, abgeschlossen) http://amzn.to/2gVTpDu
Klappentext Band 1 Windgeflüster in Fella
Sorijas Welt ändert sich von einem Tag auf den anderen. Ein zerstörerischer Hagelsturm wütet in Fella und sorgt dafür, dass die Senk, eine Gruppe gewaltbereiter Fella-Bürger, die Kontrolle übernehmen. Während Sorija um ihr Überleben kämpft, unterläuft ihr ein gravierender Fehler und sie hat nur einen Versuch, diesen Fehler wiedergutzumachen. Die Fähigkeit, zu unterscheiden wer Freund und wer Feind ist, wird überlebenswichtig.

Schnell wird klar: Die Senk bleiben dabei nicht ihre einzigen Feinde und die Liebe wartet nicht auf einen günstigen Zeitpunkt. Um ihr Ziel zu erreichen, muss Sorija die Rolle ihres Lebens spielen.

Besondere Zusatzgeschichte zur Lisdor Academy:
Wie Reike und Michelle zu ihren Kräften gekommen sind, erfährst du in Chatasy - Zwischen den Welten. https://amzn.to/2AstlPP
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